Tohre und Wehre. 


Jahrgang 16. Auguſt 1870. No. 8. 


(Eingeſandt von Dr. W. Sihler.) 


Was haben wir lutheriſchen Prediger bei der beginnenden Erſchlaf⸗ 
fung, Sattheit und Verweltlichung in unſern Gemeinden auch 
innerhalb unjrer Synede vornehmlich zu thun, um, was an uns 
iſt, dieſen Uebeln möglichſt zu wehren und das hin und her 
ermattende Gemeindeleben durch Gottes Gnade und Segen 
wieder aufzufriſchen und zu heben? 


Es iſt ja fürwahr ſchon das äußerliche Wachsthum unſerer Synode 
eine wunderbare Gnade Gottes. Aus dem Senfkörnlein von 10 Gemeinden 


und 15 Paſtoren im Jahre 1847 in Chicago entſtanden, iſt fie jetzt ſeit dieſen 


er 


23 Jahren durch Gottes Gnade und Segen zu einem mächtigen Baum her- 


angewachſen; denn fie zählt über 350 Paſtoren mit 200 Gehülfen derſelben 


im Weiden ihrer Lämmer in 18 Staaten der Union“). 

Ein noch größeres Gnadenwunder aber iſt es, daß dieſes Wachsthum 
meiſt unter widerſtrebenden Verhältniſſen zu Stande kam. Denn der bei 
Weitem größte Theil unſrer jetzigen Gemeinden beſtand aus Leuten, die nichts 
weniger als rechte Lutheraner und wahrhaft evangeliſche Chriſten waren. 
Einige derſelben hatten überhaupt ſehr wenig oder gar keine chriſtliche Er— 
kenntniß und waren auf gut Glück ins Blaue hinein nach Amerika ausge— 
wandert, um ihr Leben hier beſſer zu machen und ohne große Mühe Geld und 
Gut zu erwerben. Andere hatten eine gewiſſe chriſtliche Erkenntniß, aber 


*) In Riga in Lieoland hat zwar Herr Prof. S. Fritſchel auf feiner Collectenreiſe 
vorgegeben, die Jowa⸗Synode fet die eigentliche Miſſions-Synode. Hier zu Lande aber 
wiſſen wir es beſſer. Denn während dieſe Synode kaum Prediger genug hätte, um die 
geiſtlich verkümmerteu Lutheraner im Norden und Weſten aufzuſuchen und zu verſorgen, 


hat fie doch Prediger übrig, um fie gelegentlich zwiſchen unſre Gemeinden zu ſenden. — 


15 
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keine geſunde d. i. lutheriſche; denn fie war krankhaft-gefühlig, pietiſtiſch und 
unioniſtiſch; Geſetz und Evangelium, Buße und Glaube, Rechtfertigung und 
Heiligung ging in ihrem Kopfe bunt durcheinander; doch waren es meiſt 
aufrichtige Leute, die ſpäter den Kern in manchen Gemeinden bildeten und 
entſchiedene Lutheraner wurden. Dieſen entgegengeſetzt gab es wiederum 
Andere, welche die bürgerliche Freiheit auf das kirchliche Gebiet übertragen 
wollten und das ſtrafende Wort Gottes nicht leiden mochten, theils wo es die 
ſittlichen Verderbniſſe innerhalb der Gemeinden mit Ernſt angriff, theils wo 
es ſich gegen die falſche Lehre anderer Kirchen richtete, ſonderlich, wenn fie 
zwiſchen Gliedern derſelben wohnten. Dieſe Leute wollten natürlich in ihrem 
Paſtor oder Pfarrer keinen Seelſorger, ſondern einen kirchlichen Geſchäfts⸗ 
mann, der für ſo oder ſo viel jährlich an Geld und Naturalien taufte, 
predigte, confirmirte, communicirte, copulirte und beerdigte, den alten Adam 
der Einzelnen aber fein ungeſtört ließ in ſeinem Geizen, Saufen u. ſ. w. 
Von Deutſchland her waren Viele es auch ſo gewohnt, daß dieſer ihr alter 
Adam von ihren Paſtoren nicht beſonders beunruhigt wurde; und zudem war 
es ja dort hin und her Brauch, daß ſie aus dem Wirthshaus in die Kirche 
und aus der Kirche ins Wirthshaus gingen. 

Faſt Alle aber, auch ſonſt chriſtlich angeregte und für Gottes Wort 
empfängliche Leute, hatten bei Entſtehung unſrer Gemeinden entweder offen⸗ 
baren Widerwillen oder doch ängſtliche Scheu oder mißtrauiſches Bedenken 
gegen die perſönliche Anmeldung vor dem Genuß des heiligen Abendmahls. 
Von den Unwiſſenden oder Böswilligen wurde zuweilen ſchon dieſe Anmel⸗ 
dung papiſtiſche Ohrenbeichte genannt und dadurch gehäſſig gemacht. Auch 
hier berief man ſich auf die althergebrachte gewohnte Weiſe in Deutfchland, 
Da hätten ſich die Paſtoren — was allerdings nicht zu ihrem Ruhme als 
gewiſſenhafte Seelſorger ausſchlägt — nach der Confirmation nicht weiter 
um die Einzelnen gekümmert; und perſönliche Anmeldung vor dem Abend⸗ 
mahl und ein beichtväterliches Geſpräch des Paſtors mit ſeinen Pfarrkindern, 
die ſich anmeldeten, ſei daheim nicht Brauch und Sitte geweſen. 

Iſt es da nicht unter dieſen erſchwerenden Umſtänden und zum Theil 
widerſtrebenden Verhältniſſen fürwahr ein Wunder der Gnade Gottes, daß 
im Laufe dieſer 23 Jahre aus 10 Gemeinden, die damals unſern Synodal⸗ 
körper bildeten, jetzt Hunderte von Gemeinden gleichſam herausgewachſen 
ſind, darin die reine lutheriſche Lehre und die ungefälſchten Sakramente, 
Beichtanmeldung, auch hin und her Privatbeichte und meiſt auch die brüder⸗ 
liche Ermahnung und die Kirchenzucht nach Matth. 18, 15—17, im Schwange 
geht und Gottes Huld uns bis daher auch in der Einigkeit im Geiſte erhalten 
hat? Iſt es nicht ein Gegenſtand herzlichen Dankes gegen den gnadigen 
Gott und hoher geiſtlicher Freude, daß ſonntäglich auf mehr als 300 Kanzeln 
derſelbe Chriſtus gepredigt wird und viele Tauſende mit demſelben Brote des 
Lebens geſpeist werden? Wo iſt jetzt eine lutheriſche Landeskirche die Glei⸗ 
ches aufweiſen könnte? 
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Freilich wäre dieſer Erfolg unmöglich geweſen, wenn uns nicht derſelbe 
gnädige Gott zuerſt faſt nur aus Deutſchland und ſpäter auch aus unſern 
eigenen Gemeinden die paſſenden Arbeiter zum Dienſt in ſeinem Weinberge 
beſchert hätte. Es waren dies junge Brüder, welchen Gott lebendigen Glau— 
ben an ihren Heiland, Rechtgläubigkeit, Bekenntnißtreue, ſelbſtverleugnende 
Liebe, Biegſamkeit und Feſtigkeit des Charakters und zugleich edle und feine 
Gaben und nach deren Ausbildung auch die rechte Lehrtüchtigkeit geſchenkt 
hatte. Nach Uebernahme der ſie berufenden Gemeinden — und deren Zahl 
wuchs immer mehr, trotzdem daß unſre Synode von allen Seiten her ſtinkend 
gemacht wurde — hielten ſie denn an, auf die rechte lutheriſche Weiſe, d. i. 
„in aller Geduld und Lehre“ auf dem Grunde der heiligen Schrift und dem 
Bekenntniß unſrer Kirche gemäß, die ihnen befohlenen Heerden Chriſti zu 
begründen und zu erbauen. Und darin ließen ſie ſich nicht irre und müde, 
nicht weich noch bitter machen, ſo viel und vielerlei Kreuz und Trübſal ihnen 
der Teufel und das Fleiſch ihrer Kirchkinder bereitete; denn durch den Troſt 


And die Kraft des Heiligen Geiſtes in feinem Worte beharrten fie in dieſem 


Werke des Glaubens und Arbeit der Liebe und ließen ſich nicht durch Ar— 
muth, vieles Laufen durch Dick und Dünn in der Hitze des Sommers und in 


der Kälte des Winters, durch allerlei Haß, Verfolgung und Verleumdung 


auch von benachbarten Papiſten und Schwarmgeiſtern, darin aufhalten. 
Ihrer Treue und Tüchtigkeit in der Führung ihres eben ſo ſchweren als 
ſüßen Amts, in der ſie Gottes Gnade erhielt, iſt es denn unter göttlichem 
Segen zuzuſchreiben, daß die Gemeinden unſrer Synode immer mehr 


chriſtliche und kirchliche Geſtalt gewannen und geiſtliches Gemeindeleben 


in Gang und Schwang kam. Und dieſe liebliche und erfreuliche Wirklichkeit 
widerlegte thatſächlich die Vorherſagung dieſer und jener hier geborener oder. 
früher eingewanderter lutheriſcher Prediger in andern Synoden. Denn dieſe 
behaupteten, dieſe unſre Weiſe, lutheriſche Gemeinden zu bilden, widerſtreite 
zu ſehr den hieſigen politiſchen Verhältniſſen und der bürgerlichen Freiheit der 
Einzelnen und wir würden es auf die Länge nicht treiben, ſonderlich, wenn 
wir auf die Beichtanmeldung und Kirchenzucht hinarbeiteten. Allein, wie 
geſagt, ihre Prophezeihung ging nicht in Erfüllung; denn das rein und 
lauter edigte Wort Gölles bewies, wie zur apoſtoliſchen und reformato⸗ 
riſchen fo auch jetzt hier zu Lande, ſeine alte und immerdar neue 
Kraft, ahren Glaul Fan den HErrn zu wirken und chriſtliche Gemein⸗ 
den ins Leben zu rufen, die auch dem rechtgläubigen Bekenntniß ihrer Kirche 
von Herzen zugethan ſind. 

Aus der Kraft dieſes Wortes ſind denn auch durch den Glauben und 
die Liebe der Gemeinden unſre vier kirchlichen Lehranſtalten mit ihren 14 
Lehrern zur Erhaltung unſrer Kirche in der Gegenwart und Zukunft heraus⸗ 
gewachſen; und aus derſelben Wurzel ſchießen ja hin und her auch Stätten 


der pflegenden Liebe, als z. B. Waiſenhäuſer und Hoſpitale hervor. Und 


fürwahr, dieſe Gründung und Erhaltung all dieſer Anſtalten haben mehr 
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Werth als die, welche zur Zeit unſrer Väter von den evangeliſchen und chriſt⸗ 
lich geſinnten Fürſten durch die eingezogenen Stifts- und Kloſtergüter geſchah. 
Denn wenngleich dieſe dadurch ihrer urſprünglichen Beſtimmung wieder 
zurückgegeben wurden, ſo kam doch ſchon dadurch unſre Kirche in eine gemifje- 
Abhängigkeit von den weltlichen Landesherrn. Wie dieſe aber ihr urſprüng⸗ 
liches Hülfs- und Nothamt der Liebe im Laufe der Zeit in ein vorgeblich hiſto⸗ 
riſches Recht verkehrten, ſich zu Fürſtpäpſten aufwarfen, die Swangs - Che 
zwiſchen Staat und Kirche einführten und einen tyranniſchen unevangeliſchen 
Territorialismus auf die Bahn brachten, iſt bekannt genug. Und verglichen 
mit dieſen ſpäteren Hemmungen, Umſtrickungen und Vergewaltigungen der 
Kirche durch die weltlichen Fürſten, als ſich ſelbſt aufwerfende Oberbiſchöfe 
und Uſurpatoren, treten die früheren Begünſtigungen und äußerlichen För⸗ 
derungen der Kirche durch einzelne gottfelige Fürſten fo ziemlich in den 
Schatten und Hintergrund. Denn die beſten Pfleger und Säugammen der 
Kirche des Neuen Teſtaments können und ſollen, nach der geiſtlichen Natur 
dieſer Kirche, nur die einzelnen Gemeinden ſelber ſein, und die Fürſten nur 
inſofern, als ſie ſelber Glieder der Gemeinde ſind, und in dem Maaße, als ſie 
Glauben, Liebe, Weisheit und äußere Mittel zur Förderung der Kirche und 
des geiſtlichen Lebens derſelben haben. 

Wir wollen alſo Gott danken, daß hier zu Lande die grundſätzliche 
Scheidung von Kirche und Staat vorhanden iff und die unſelige Civil-Che 
und Verkuppelung Beider nicht ſtattgefunden hat.“) 

Doch wir kehren nach dieſer kurzen Abſchweifung zu unſrem eigentlichen 
Gegenſtande zurück. 

Es iſt alſo eine unleugbare, thatſächliche und eben ſo liebliche als tröſt⸗ 
liche Wahrheit, daß die reine lutheriſche Lehre, ſonderlich das lautere Evan⸗ 
gelium von Chriſto und ſeinem Verdienſt, troß allerlei Widerſtands von 
Außen und Widerſtrebens von Innen, den wal 


Chriſtum hin und her in den bußfertigen Hö angezündet und bekenntniß⸗ 


treue Gemeinden gegründet hat. Und nich 
ſchwächeres oder ſtärkeres Gemeindeleben, je n 
einzelnen Gemeinden, wirklich vorhanden iſt 
bereits oben erwähnt, find die Früchte dieſes 
Werke des Glaubens und die Arbeit der Liebe WH Erhal⸗ 
tung unſrer kirchlichen Lehranſtalten, ſowie dite ge der 
Gemeindeſchulen; desgleichen die Hospitale und Waiſenhäuſer, die hin und 
her entſtehen, und kürzlich erſt die Beſchaffung unſrer Synodaldruckerei. 


ter und Beſchaffenheit der 
d eben ſo offenbar, wie 
. 


) Verhehlen wollen wir uns indeſſen nicht, daß die Papſtkirche, deren Reich von 
dieſer Welt iſt, hier zu Lande nichts anderes im Sinne hat, als ſich zur alleinherrſchenden 
zu machen und wo möglich den Artikel von der Religionsfreiheit aus der Conſtitution 
hinwegzuſchaffen. ö 


A ee 
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F mn Wie nun aber? Verhält fich denn der Teufel fo gar gleichgültig und 
läßt den HErrn unbehindert durch fein Wort und den Glauben feiner Knechte 
ſuchen, ſammeln, bauen, pflanzen und begießen? Da hätte er in der That 
aufgehört, der Satan, d. i. der Widerſacher Gottes und der Menſchen, und 

der ſonderliche Feind Chriſti zu fein, deſſen Thron, als des Sohnes Gottes, er 
weiland einnehmen wollte und deshalb von dem Angeſicht Gottes verſtoßen 
und in die ewige Finſterniß geworfen wurde. Mit Druck und Verfolgung 
durch die das lutheriſche Bekenntniß haſſenden unioniſtiſchen oder dem An⸗ 

| dringen der ungläubigen Volksrepräſentanten weichenden Fürſten, wie z. B. 

in Deutſchland, konnte und kann er zwar hier zu Lande nicht gegen uns 

4 operiren. Eben ſo wenig hat er bis jetzt ernſthafte Anſtalten machen können, 

durch Erregung romaniſirender oder ſchwärmeriſcher Irrlehren von Außen 
oder Innen unſre Einigkeit im Geiſte, resp. in der reinen evangeliſchen oder 

4 lutheriſchen Lehre zu zerreißen. Desgleichen tft es ihm nicht gelungen, ſelbſt 

nnicht in den Jahren des Bürgerkrieges, daß wir Prediger wider das Evange— 

J lium uns in die Verhältniſſe des weltlichen Regiments eingeflochten oder gar 
Peolitik auf die Kanzel gebracht hätten, wie die ſchwärmeriſchen speechmaker 
faſt ſämmtlich gethan haben und noch thun. 

Dia fängt er es aber auf andere Weiſe an. Wenn nämlich nicht alle 
Zeichen trügen, ſo iſt er jetzt darauf aus, die Dankbarkeit gegen Gott für ſein 
reines und lauteres Wort, zumal in älteren Gemeinden, abzuſchwächen und 
die Trägheit, Sattheit und den Ueberdruß des Fleiſches an Gottes Wort zu 
ſtärken, den Hang, ſich der Welt gleich zu ftellen, zu kräftigen, den Ernſt in 

deer criſtlichen Heiligung auch durch Mißbrauch der chriſtlichen Freiheit auf⸗ 

zuhalten, das auf Gottes Wort gegründete ſittliche Urtheil über politiſche und 
geſellſchaftliche Verhältniſſe abzuſtumpfen, die landesüblich verderbte Kinder 
zucht, die nichts von der Majeſtät des vierten Gebots weiß, auch unter uns 

Lkeinheimiſch zu machen und Jung und Alt in eine möglichſt mannigfaltige 

is und ſchlaffe Genußſucht zu verſenken. 

* Denn woher käme doch in gar manchen Gemeinden der ſpärliche Beſuch 

der Katechismuslehre und der Wochentag-Abendgottesdienſte, der geringe 

Beitrag von geiſtlichen Rekruten für das Streitheer des HErrn in den Die- 

* nern ſeiner Kirche aus ſo vielen Gemeinden, ſo daß wir ohne das Contingent 
bon deutſchland nicht die nothdürftigſte Zahl ins Feld ſchicken könnten? 

Woher käme die ziemliche Zahl unſrer ſonſt gut begabten Jünglinge, die 
ihren eigenen Kriegsdienſt mit Geld auslöſen, indem fie dadurch arme Jüng- 

| nterſtützen, um auf der Kriegsſchule unſrer Lehranſtalten zu guten 

en Jeſu Chrifti ausgebildet zu werden? Woher ferner die große Zahl 
nglinger, denen es weder an Gaben noch an chriſtlicher Erkenntniß 
| er in den Dienſt der Kirche treten wollen, noch andre 
ung dazu unterſtützen, die es vielmehr vorziehen, mit 
ter Arbeit möglichſt viel Geld zu verdienen, um 
nnigfaches ſelbſtſüchtiges Genußleben wieder aus- 
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zugeben? Woher rührte fonft das lahme, langſame Fortſchreiten unfrer 
jetzigen durchaus dringenden und nothwendigen Synodalbauten, an denen 
ſich gar manche Gemeinden noch gar nicht, andere ſehr ſchwächlich betheiligt 
haben? Iſt es nicht ſeltſam, daß während einzelne Stadtgemeinden große 
und koſtſpielige Kirchen zu erbauen im Stande ſind, deren manche mehr oder 
etwa ſo viel koſten, als unſre ganzen jetzigen Synodalbauten, dieſe nicht in 
derſelben Zeit von mehr als 200 Gemeinden beſchafft werden können? Woher 
käme auch die dürftige Unterſtützung unſrer Synodalkaſſe, deren vornehmſter 
Zweck doch der iſt, die Beſoldung unſrer Synodal-Lehrer aufzubringen, ohne 
welche unſre Kirche in der Zukunft nicht beſtehen kann? Und iſt es nicht 
/ viel edler und ſchöner, viel chriftlicher und kirchlicher, wenn der durch die 
Liebe ſich ſtetiglich bethätigende Glaube dieſe Mittel für die gegenwärtige 
Nothdurft beſchafft, als wenn, nach landesüblichem Brauch, Agenten umher— 
geſandt werden, die gleichſam geſchäftsmäßig in den Gemeinden Capitalien 
ſammeln, von deren Ertrag dann die Lehrer beſoldet werden? 

Was haben nun wir Paſtoren zu thun, um, was an uns iſt, dem Um⸗ 
ſichgreifen jener Uebel in den bereits beſtehenden Gemeinden möglichſt zu 
wehren? Denn was hülfe der äußere Zuwachs und die Ausbreitung der 
Kirche innerhalb unſrer Synode, wenn in den bereits vorhandenen Gemein⸗ 
den das geiſtliche Leben eher ab- als zunähme? 

Zuerſt gilt es, daß wir, nach Apoſtelg. 20, 28. und 1 Tim. 4, 16. Acht 
haben auf uns ſelbſt, ohne welches Achthaben das auf die Lehre und die uns 
befohlenen Heerden ſchwerlich folgen würde. Zu dieſem Achthaben auf uns 
ſelber gehört zunächſt, daß wir durch das Einſchleichen oder Eindringen jener 
Uebel weder von ihnen angeſteckt werden, noch in fleiſchlichen Eifer wider ſie 
gerathen, ſo daß in jenem Falle unſer Salz dumm, in dieſem bitter und ätzend 
würde. Vielmehr ziemt es uns, gleichweit von Erſchlaffung und Entmuthi- 
gung, als von zornmüthiger Entrüſtung oder gar Erbitterung, unſre Herzen 
durch Gottes Gnade und Wort im Glauben und in der Liebe zu erhalten. 
Zum Andern ſollen wir Diener am Wort von Herzen vor Gott uns demü— 
thigen und ſchuldigen; denn wenn es auch wäre, daß keiner von uns durch 
bewußte und beharrliche Untreue im Handeln des göttlichen Worts (öffent- 
lich und ſonderlich) ſchuld wäre als ein ſtummer Hund, blinder Wächter und 
loſer Jünger, daß jene Mißſtände in unſern Gemeinden vorhanden find, fo 
ſind wir alle doch wohl ſchwerlich frei von mancherlei Schwachheit und Träg⸗ 
heit, ja auch Leichtſinn und Hurtigkeit; denn daher kommt es, daß wir die . 
Sünden unſrer Kirchkinder, die uns nicht mehr verborgen find, nicht ſo tief 
und ſchmerzlich im Herzen fühlen als es billig ſein ſollte und das erzliche 
Erbarmen nicht alſo unſre Seele füllt, daß daraus ernſte und behe | 
Fürbitte für fie zum HErrn aufftiege und der brünſtige Geiſt ſtets yort 
wäre, mit der Liebe Chriſti und mit Gottes Wort kräftig in ms : 
Gewiſſen zu dringen, wie der Apoftel Paulus in Apoftel 
edles und herrliches Vorbild dafür hinterlaſſen * 
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5 Haben wir aber auch dafür, nach dieſer bußfertigen Selbſtdemüthi— 
gung, im Glauben die ſtetige Vergebung der Sünden aus der Fülle des Ver— 
dienſtes unſers HErrn und Heilands, ſo iſt jetzt die Frage: Was haben wir 
lutheriſche Paſtoren zu thun, um, was an uns iſt, jenen Uebeln in unſern 
Gemeinden möglichſt zu wehren? Es wird vielleicht nicht am unrechten Orte 
ſein, zuerſt nachzuweiſen, wodurch dies nicht erreicht würde. 

Zum Erſten nämlich geſchieht es nicht durch die Einführung oder Ver⸗ 
vollſtändigung der altlutheriſchen kirchlichen Ceremonien. Denn ſo wenig an 
fich dawider zu ſagen iſt, ja fo ſehr es unter Umſtänden löblich und lieblich, nütz— 
lich und erbaulich fein kann, fo wäre es doch eine Täuſchung, wenn wir metit- 
ten, daß daraus eine beſondere geiſtliche Belebung und Förderung der Ge— 
meinden erfolge. Vielmehr kann es zufallens geſchehen, daß in dieſen und je- 
nen ohnedies ceremonialgeſetzlich geſtellten Leuten der Wahn geſtärkt wird, 
daß ſie erſt jetzt durch ſolche Einführung der vollſtändigen lutheriſchen Litur— 
gie und anderer Bräuche und Ordnungen aus dem 16. Jahrhundert, die 
rechten ausbündigen Lutheraner geworden ſeien, wie es vor etlichen Jahrzehn⸗ 
ten bei den ſogenannten ſeparirten Lutheranern in Preußen auch alſo her- 

ging. Und ähnliche Erfolge kann das jetzige Churchbook im General 
Council auch haben, das allein wahrhaft lutheriſche Gemeinden gewiß nicht 
erzeugen wird; denn überhaupt ſcheint in den älteren lutheriſchen Gemeinden 
jetzt kein Mangel an gewiſſen lutheriſchen Phariſäern und Papiſten zu ſein, 
die ihre Gerechtigkeit vor Gott in ihrer äußerlichen Zugehörigkeit zur lutheri⸗ 
ſchen, als der rechtgläubigen ſichtbaren Kirche, in dem Mitmachen ihrer Cere⸗ 
monien und überhaupt in ihrer äußerlichen Kirchlichkeit und Gottesdienſtlich— 
keit zu finden wähnen, ohne daß die rechtſchaffene Buße zu Gott und der 
wahre Glaube an JEſum und die rechte evangeliſche Heiligung in ihren 
Herzen lebte. j 
Zum Andern wird den Uebeln der beginnenden Sattheit, Erſchlaffung 
. und Verweltlichung in unſern Gemeinden nicht weſentlich gewehrt, noch ihre 
i wahrhaft geiftliche Belebung und Stärkung erzielt durch die Aufrichtung von 
aallerlei Vereinen, als z. B. Frauen⸗Jünglings- und Jungfrauen-Miſſions⸗ 
a Bibel⸗ Hospital-Waiſenhaus-Vereinen u. f. w., mögen dieſe auch alle auf 
dem Grunde des kirchlichen Bekenntniſſes ruhen und von demſelben getragen 
of werden. Es fol damit nicht in Abrede geftellt fein, daß dieſe und andere 
ne Vereine aus dem geiftlichen Leben der Einzelnen und aus dem Gemeindeleben 
als Bethätigungen des Glaubens durch die Liebe hervorgegangen ſeien; aber 
ſchwerlich iſt zu leugnen, daß alle dergleichen Vereine leichtlich in ein gewiſſes 
a Geſchäftsweſen ausarten, jedenfalls iſt von ihnen zunächſt die Erfriſchung und 
rung des Gemeindelebens nicht zu erhoffen. 
m Dritten wird die Ausbreitung jener Uebel nicht gehemmt und das 
achsthum der Gemeinden nicht gemehrt durch den Bau geſchmack⸗ 
unter ziemlich koſtſpieliger Kirchen und ihre innere noch ſo herrliche 
ing; denn an dieſem äußerlichen Kirchbau betheiligt fi ich 
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auch der Hochmuth und die Eitelkeit gar mancher Gemeindeglieder, die ſich 
viel damit wiſſen und es gerne auspoſaunen, welch' erklecklichen Beitrag ſie 
dazu geliefert haben. Darauf ruhen ſie denn gerne eine gute Zeit aus, als 
auf einem ſanften Ruhekiſſen, und vermerken es übel, wenn ſie es in dieſer 
ihrer Ruhe geſtört und etwa zur Fortſetzung eines nöthigen Synodalbaues 
auch das Ihrige ferner beizutragen, angeregt und ermuntert werden; denn 
die Lehre vom dem Berufe eines Chriſtenmenſchen geht ihnen hart ein, daß 
nämlich derſelbe auf Erden gar nichts anderes zu thun habe, als ſeinen 
HErrn Chriſtum vor Freund und Feind zu bekennen, um ſeinetwillen in der 
Liebe auf allerlei Weiſe immerdar wohlzuthun und mitzutheilen und doch für 
Wort und Werk meiſt nur Undank, ja Haß und Bosheit zu ernten und alſo 
für das Thun des Guten das Böſe zu dulden. 

Was iſt nun alſo, zunächſt von uns Dienern am Worte zu thun, um, 
was an uns iſt, jenen Uebeln zu wehren und das ermattende Gemeindeleben 
wieder anzufriſchen? 

Zum Erſten gilt es, daß wir durch die Gnade des Heiligen Geiſtes die 
öffentliche Predigt des göttlichen Worts mit Beweiſung des Geiſtes nnd der 
Kraft handeln und dafür vor jeder Abfaſſung der Predigt den HErrn mit 
großem Ernſt anflehen, daß Er uns durch den werthen Heiligen Geiſt in der 
Auslegung und Anwendung ſeines Worts die rechten Gedanken und Worte 
in Herz, Sinn, Feder und Mund gebe, die das Herz und Gewiſſen unſerer 
Kirchkinder gründlich treffen. Es genügt nicht, daß durch bloße form- und 
ſchulgerechte Predigten nur einſeitig der Verſtand in Anſpruch genommen und 
die Erkenntniß von Geſetz und Evangelium blos formell gefördert wird. 
Vielmehr ſoll durch jede Predigt der ganze Menſch nach Herz, Verſtand und 
Willen kräftig angefaßt und bewegt werden. Es ſoll wenigſtens nicht an 
uns liegen, daß dies an den einzelnen Hörern nicht geſchehe; auch iſt dazu 
keine beſondere redneriſche Begabung ſchlechthin erforderlich, die z. B. Moſes 
und auch Paulus, wenigſtens nach der Ausſage feiner Gegner 2 Cor. 10, 10., 
nicht beſaß. Desgleichen wollten unſere Väter aus dem 16. Jahrhundert 
keine glänzenden Kanzelredner ſein; aber weil ſie im göttlichen Worte lebten 
und dasſelbe in ihnen, ſo hatten ihre Predigten doch eine kräftige Wirkung, 
zugleich Erkenntniß, Buße, Glaube und gute Werke zu erzeugen und zur 
fördern. 

Was nun die rechte Theilung des Wortes der Wahrheit betrifft, ſo 
möchte es nicht ungelegen fein zuerſt einige Worte zur Verſtändigung voraus⸗ 
zuſchicken. Es giebt nämlich auch wohl unter uns manche Prediger, die da 
wähnen, echt lutheriſch zu predigen, wenn ſie entweder gar kein Geſetz, ſondern 
nur das Evangelium verkündigen, oder doch jenes gegen dieſes ſehr hintan- 
ſetzen, theils dem Raume und Umfang nach, den das Geſetz in ihren Predig- 
ten einnimmt, ſelbſt wo der Text es anders fordert, theils im Mangel an 
Gründlichkeit in der Auslegung und Anwendung desſelben. Es iſt dies 
aber ein bedauerlicher Un- oder Mißverſtand und nichts weniger, als eine ge⸗ 
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ſunde bibliſche und kirchliche Anſchauung; und gewiß iſt: wer das göttliche 
Geſetz nicht gründlich auszulegen und anzuwenden verſteht, oder, aus vorge— 
faßter Meinung, es unterläßt, der wird ſchwerlich das Evangelium gründ— 
lich predigen. Der Heiland iſt nur für die Sünder; „die Geſunden bedürfen 
des Arztes nicht, ſondern die Kranken“, ſagt der HErr ſelber. Und deshalb 
predigte er auch, Marc. 1, 15., „Thut Buße und glaubet an das Evange— 
lium.“ Deshalb befiehlt er auch feinen Apoſteln, in feinem Namen zuerft 
Buße und darnach Vergebung der Sünden zu predigen. Deshalb ſagt denn 
auch St. Paulus Ang. 20, 21., er habe bezeugt die Buße zu Gott und fo- 
dann den Glauben an unſern HErrn IEſum Chriſtum. 
Es gilt alſo zunächſt mit großem Ernſt und eindringender Schärfe das 
Geſetz als den heiligen unveränderlichen Willen des majeſtätiſchen Gottes, als 
die unbewegliche ewige Regel für unſer ganzes Sein, Thun und Laſſen zu 
predigen, alſo daß auch ſchon die leiſeſte innerliche Abweichung von dieſer 
Richtſchnur, ja ſelbſt ſchon das an- und aufgeerbte ſündliche Verderben uns 
in Gottes Gericht ſträflich und verdammlich mache und den ewigen Zorn 
Gottes im Abgrund der Hölle über uns führe. Es gilt, im heiligen Eifer 
um die Ehre Gottes auch in feinem Geſetzeswillen und feiner Forderung der 
uns in Adam anerſchaffenen vollkommenen Heiligkeit und Gerechtigkeit die 
geiftliche Art und Natur des Geſetzes aufzudecken als den Buchſtaben, der da 
tödtet, und das Amt, das die Verdammniß predigt, das den auch in der ver⸗ 
borgenſten innerlichen Uebertretung bis in die unterſte Hölle hinabbrennenden 
Zorn und Fluch Gottes offen bart über die Kinder des Unglaubens. Wollte 
Gott, wir verſtänden und könnten es erſt beſſer, das Geſetz in jedem einzelnen 
Gebot alſo zu predigen, daß wir mit dieſem Hammer Gottes die harten Herzen 
nicht blos der groben und offenbaren Sünder, ſondern auch der Vernunft⸗ 
und Tugendſtolzen, der Selbſtgerechten und Werkheiligen alſo zerſchlügen, 
daß ihnen Angeſichts der heiligen Majeſtät Gottes und ſeines verzehrenden 
Feuereifers wider die Sünder die Lenden wankten, die Knie ſchlotterten, das 
Haar ſich ſträubte und fie nicht anders fühlten, als ob fie ſchon jetzt in den 
offenen Rachen der Hölle und ihr ewiges Feuer hinabführen. Wir ſollen mit 
dem göttlichen Geſetze nicht überhin fahren wie mit einem Wedel über ein be- 
ſtaubtes Geräth oder nach der Rede: „Waſch mir den Pelz, aber mach mich 
nicht naß.“ Es ſoll auch aus unſerm Munde ein zweiſchneidig Schwerdt 
ſein, das ſcharf ins Gewiſſen dringt und dem Sünder feine fleiſchliche Gefin- 
nung, ſein Verkauftſein unter die Sünde, ſeine Feindſchaft wider Gott und 


* 


deſſen heiligen Abſcheu und ewigen Zorn und Gericht wider die Sünder offen⸗ 


bart. Oder gehen uns Nicht-Juden die Flüche aus dem Munde Gottes in 
27. außer Chriſto gar nichts an? Zeugt nicht auch unſer eigen Gewiſ— 
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das uns ins Herz geſchriebene Geſetz, wider uns, als Uebertreter 
laſſer desſelben, daß, nach Gottes gerechtem Gericht, Ungnade 
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übſal und Angſt, zeitliche und ewige Strafe uns trifft und treffen 


4 
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Darum iſt es ein ſchädlicher und verderblicher, ja in That und Wahr- 


heit recht fleiſchlicher Evangelismus, der grade der heilſamen Wirkung des ge— 
recht und ſelig machenden Evangelii Eintrag thut, die ſchneidende Schärfe 
des Geſetzes abzuſtumpfen und ſie nicht in jedem einzelnen Gebote kräftig gel— 
tend zu machen; denn nur da, wo das von der Forderung und dem Fluche 
des Geſetzes erſchreckte Gewiſſen, der geängſtete Geiſt, das zerſchlagene Herz 
vorhanden iſt, kann das Evangelium ſeine tröſtende Kraft beweiſen. Aus 
der unverhältnißmäßigen Zurückſtellung und Abſchwächung der Lehre des 
Geſetzes aber folgt unwiderſprechlich der Uebelſtand, daß es, wie es ſich auch 
bei uns anläßt, gar wenig ſündbekümmerte, troſtbedürftige, heilsbegierige und 


gnadenhungrige Herzen zu geben ſcheint. Daher rühren denn auch die kirch— ö 


lichen Heuchler, die, ohne rechtſchaffene Buße zu Gott, des Evangelii ſich 
fleifchlich getröſten und dasſelbe, wenn fie alſo bleiben, zu ihrem ewigen Ver— 
derben mißbrauchen. Daher kommen nicht minder die nicht gründlich berich— 
teten und geſchärften Gewiſſen in einzelnen Fällen des chriſtlichen Erkennens, 
Beurtheilens und Handelns in Hinſicht auf die andere Tafel, die Liebe des 
Nächſten. Da giebt es hin und her in manchen Gemeinden ſelbſt ältere Glie— 
der, die fleißig zur Kirche gehen, und doch eine höchſt dürftige Erkenntniß z. B. 
von der geiſtlichen Beſchaffenheit des 7. Gebots, nach ſeiner Tiefe und Um— 
fang, an den Tag geben in Bezug auf Erwerben, Verwalten und Vermehren 
von Geld und Gut, auf Geben und Schenken, Kaufen und Verkaufen, Leihen 
und Borgen, Geſchäfts-Genoſſenſchaft u. ſ. w. Und doch kann man ihnen 
nicht beweiſen, daß ſie offenbare Mammonsknechte ſind und durch ſolchen 
Dienſt der Sünde ſelbſt die dem Heiden eingepflanzte natürliche Erkenntniß 
des 7. Gebots vielfach abgeſtumpft und unterdrückt haben. 


Sollten wir Prediger aber an ſolcher dürftigen Erkenntniß des 7. und 
wohl auch der andern Gebote ſo gar unſchuldig ſein, wenn wir, wie in Pre— 
digten, ſo in der Katechismuslehre, die Lehre des Geſetzes nicht gründlich ge— 
nug handeln, um dadurch die Gewiſſen unſerer Kirchkinder gründlich zu be- 
richten und zu ſchärfen? 

Es iſt alſo gewiß, nur wer durch die Auslegung des Geſetzes auch aus 
unſrem Munde zerſchlagen, verwundet, ja geiſtlich getödtet und der Ver— 
dammniß zugeſprochen wird, nur der kann durch die Predigt des Evan⸗ 
gelii, das den Glauben an Chriſtum im Herzen des armen Sünders anzün⸗ 
det, durch die Vergebung der Sünden wahrhaft getröſtet, geheilt, geiſtlich le— 
bendig gemacht und in den Himmel verſetzt werden. 


Wie aber ſollen wir das Evangelium predigen, damit ſolches durch Got- 


tes Gnade in möglichſt vielen bußfertigen Hörern desſelben geſchehe? Wird 
dies wohl erreicht, wenn wir dieſelben gleichſam geſetzlich zum Evangelio trei- 


ben, oder ſo daß wir deſſen Art und Natur blos äußerlich beſchreiben oder daß 


wir über dieſes und jenes evangeliſche Schriftwort obenhin predigen oder es 


nur nach dem formellen Inhalt für den formellen Verſtand der Hörer zerglie⸗ 
dern, oder daß wir unzeitig oder gar ungeſchickt den Glauben in die göttliche 


> 
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Thatſache der Verſöhnung und Erlöſung hineinmengen, als wäre er wenig— 
ſtens im armen Sünder eine mitwirkende Urſache der Vergebung der Sünden, 
gleichſam als wäre dieſe ein Produkt, aus den beiden Faktoren Evangelium 
und Glauben? Nein! durch ſolcherlei Predigt des Evangelii wird jene heil— 
ſame Frucht nicht gewirkt. Vielmehr gilt es, die göttliche Thatſache der 
aus Gottes Gnade durch Chriſti Verdienſt gewirkten Verſöhnung Gottes und 
Erlöſung der Sünder von Sünde, Tod und Teufel und die darin begriffene 
Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit mit freudigem Aufthun des 
Mundes zu bezeugen. Dazu iſt auch hier nicht beſondere redneriſche Bega— 
bung und eine Fülle gottſeliger Gedanken und rhetoriſcher Aufſchwung 
ſchlechthin erforderlich, um mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft das 
Evangelium zu predigen. Es kann dies auch in ſchlichten einfältigen Wor— 
ten geſchehen; aber die große göttliche, feſte, gewiſſe Thatſache in der Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes, in feiner ftellvertretenden Genugthuung ſowohl 
durch ſeine Geſetzeserfüllung als durch ſeine Straferduldung, in ſeiner Auf— 
erſtehung, Himmelfahrt, Sendung des Heil. Geiſtes, in ſeinem Fürbitten und 
Regieren, in ſeiner Wiederkunft zum Gericht muß überall auf Grund der 
Schrift mächtig, eindringlich und beweglich in den Vordergrund treten. Son⸗ 
derlich muß die durch Chriſtum vollkommen vollbrachte Erlöſung der Sün⸗ 
der und die darin erworbene Vergebung der Sünden, auch wenn kein Menſch 
glaubte, in jeder wahrhaft evangeliſchen Predigt kräftig bezeugt werden. 
Denn allein dieſe Predigt iſt es, die den wahren Glauben an Chriſtum im 
Herzen des armen Sünders anzündet, durch welchen ihm der Heilige Geiſt die 
Gerechtigkeit Chriſti zurechnet; und es ſoll nicht an dieſer Predigt liegen, daß 
nicht auch der früher gröbſte Sünder trotz ſeines noch ſo erſchreckten Gewiſſens : 
und geängſteten Geiftes glauben und die tröſtliche Zuverſicht auf Chriſtum 5 
und fein Verdienſt erlangen könne, wider die Anklage des Gewiſſens, des Gea — 
ſetzes und des Teufels, wider die Furcht des Todes und die Schreckniſſe der 
Hölle. Es ſoll nicht an dieſer Predigt liegen, daß er nicht, durch den wah: 
ren Glauben an Chriſtum aus einem Sünder ein Gerechter, aus einem geift- 
lich Todten ein geiſtlich Lebendiger, aus einem Verfluchten ein Geſegneter, aus 
einem Sclaven des Teufels, der bereits der Hölle zugeſprochen war, ein freies 
ſeliges Kind Gottes und deſſen Erbe und Miterbe Chriſti würde. 

Wie aber dieſe Predigt des Evangelii jene des Geſetzes, wie ſie oben dar⸗ 
geſtellt iſt, nothwendig vorausſetzt, ſo muß ihr billig wiederum die des Ge⸗ 
ſetzes folgen, aber nicht ausſchließlich wie früher an den Unbekehrten zur Er— 
kenntniß der Sünde und als ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum (denn ein ſolcher 
iſt das Geſetz für den Gläubigen nur, ſoweit er das Fleiſch noch an ſich hat) 
ſondern als Regel und Richtſchnur der vor Gott guten Werke und des neuen 

Ge orſams; denn leichtlich könnte er auch ſonſt durch Betrug des feineren 
# ſcheingeiſtlichen Fleiſches auf ſelbſterwählte Werke, Andacht und vermeintlichen 
* Gottesdienſt gerathen, wie die früheren Cinficdler und die ſpäteren Mönchs⸗ 
orden klärlich darthun. 
> 
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Dieſe Predigt alſo ermahnt und ermuntert, lockt und reizt die Wiederge⸗ 
borenen und Gerechtfertigten zu dem Anziehen Chriſti, davon in Röm. 13, 
14. geſagt iſt, nämlich Ihm als Vorbild und Muſter in der Erfüllung des 
Geſetzes durch die Liebe Gottes und des Nächſten möglichſt nachzufolgen und 
durch das Bekenntniß feines Namens, durch gute Werke und die Geduld un- 
ter dem Kreuz den Glauben zu beweiſen. 

Dieſe Predigt nun von der täglichen Erneuerung und Heiligung oder 
der ſtetigen Nachfolge Chriſti im Thun des Guten und Leiden des Böſen — 
dieſe Predigt im beſtändigen Zuſammenhange mit der des Evangelii und der 
Rechtfertigung — dieſe iſt es, die, wie mir ſcheint, unſern Kirchkindern jetzt 
ſonderlich Noth thut, um der beginnenden und zunehmenden Ermattung, 
Sattheit und Verweichlichung möglichſt zu wehren. Für dieſe Predigt ent— 
halten die Briefe der theuren Apoſtel und ſonderlich die Schlußeapitel der des 
Paulus einen reichen unerſchöpflichen Schatz, wie denn auch die epiſtoliſchen 
Abſchnitte für die Sonn- und Feſttage unſres Kirchenjahres meiſt aus ihnen 
genommen ſind. 

In dieſer Predigt alſo gilt es, den Gläubigen Chriſtum theils aus der 
evangeliſchen Geſchichte, theils aus den Briefen der Apoſtel, beides mit An— 
ziehung der Meſſianiſchen Weiſſagungen im A. T. an die Seele zu halten und 
vor die Augen zu malen, wie er ſeinen Heiligen ein Vorbild gegeben habe im 
Thun des Guten und Dulden des Böſen, nachzufolgen ſeinen Fußtapfen. 
Wir Prediger freilich, feine und feiner Kirche Diener, ſollen ihn vor allen an— 
dern auch hier im Auge behalten als unfer allerdings unerreichbares Muſter— 
Vorbild, (dem wir uns jedoch immer mehr annähern ſollen) in der ſuchenden 
Hirtenliebe und pflegenden Hirtentreue im brünſtigen Eifer um das Haus 
Gottes, im freudigen und muthigen Bekennen der Wahrheit gegen die Feinde, 
im herzlichen Erbarmen über die Sünder im Ganzen und Einzelnen, in ſei— 
nem anhaltenden Bitten und Fürbitten, in ſeinen Disputationen mit den 
Phariſäern und Schriftgelehrten, darunter noch heilbare waren, in ſeiner tra— 
genden Geduld gegen die in Erkenntniß und Wandel noch ſo ſchwachen Jün— 
ger u. ſ. w. Und nicht minder follen grade die unter uns, die es mit de 
Predigt des Geſetzes nicht genau und gründlich genug nehmen, den HEren 
Chriſtum, auch als den rechten Ausleger von der geiſtlichen Art und Natur 
des göttlichen Geſetzes und deſſen verdammender Kraft ſcharf im Auge bebal- 
ten und ſeinem Exempel nachfolgen; denn der Teufel iſt eifrig bemüht, uns 
ſchläfrig und nach und nach zu blinden Wächtern, ſtummen Hunden u d 
ſalzloſen Evangeliſten zu machen. Da wird es uns ſehr dienlich und „ { 
fein, wenn wir dafür den Lehrer aller Lehrer im Auge behalten, wie er in der 
Bergpredigt den geiſtlichen Sinn des göttlichen Geſetzes aufdeckt und deſſen 
Verſtand ſchärft, wie er Matth. 5. und Mark. 9., dem Nichtbekämpfer irgend⸗ | 
welcher Augen- und Fleiſchesluſt die Vetdammniß ankündigt; wie er das 
achtfache Wehe über die wider ſeine Lehre verhärtet gebliebenen Schriftgelehr⸗ 
ten und Phariſäer ausſpricht; wie er Chorazin, Bethſaida und Kapernaum 
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ein ſchwereres Urtheil der Verdammniß ankündigt als Tyrus, Sidon und So— 
dom; wie er Jeruſalem und ſeinem Volk die Strafgerichte Gottes weisſagt; 
wie er endlich ſeinen eigenen verdammenden Richterſpruch wider die Kinder 
des Unglaubens am Tage des allgemeinen Weltgerichts klar genug vorher— 
ſagt. N 
Aber auch unſeren Pfarrkindern — den Gläubigen zur Nachfolge, den 
Heuchlern als eine ſcharfe Geſetzespredigt — ſollen wir unſern und ihren Hei- 
land fleißig aus Gottes Wort vor die Augen malen, wie er auch ihnen ein 
Vorbild gelaſſen hat in der vielerlei Erweiſung der ſelbſtverleugnenden Liebe 
im leiblichen und geiſtlichen Wohlthun und Mittheilen und in der Geduld in 
allerlei Trübſal und Kreuz, ſonderlich wegen des Bekenntniſſes ſeines Wortes. 
Sodann im Zuſammenhange damit gilt es in dieſer Predigt unſerem 
Volk, die hohe Würde und den geiſtlichen Adel ihres Chriſtenſtandes und die 
Herrlichkeit ihres allgemeinen Chriſtenberufs, zu lieben und zu leiden, kräftig 
an die Seele zu halten und ins Herz zu drücken, damit fie lernen, ſich zu ſchä— 
men, dieſem Berufe untreu zu reden, zu handeln und zu leiden. Da ziemt 
es uns, dem Hange nach Geld und Gut und nach den Schätzen dieſer Welt, 
die da vergeht, darnach aber doch auch das Fleiſch der wahren Chriſten gelü⸗ 
ſtet, gegenüberzuſtellen die Begierde des Gläubigen, reich zu werden in guten 
Werken, und das Trachten nach dem Schatz, der nimmer abnimmt im Him⸗ 
mel; und ſo unſinnig und aberwitzig es für einen Reichen in dieſer Welt ſei, 
Gold, Silber, echte Perlen und Edelſteine für Meſſing, Zinn, Wachsper⸗ 
len und geſchliffenes Glas auszutauſchen, fo fei es für einen Chriſten noch 
viel thörichter, für zeitliche, irdiſche und vergängliche Güter die ewigen, himm⸗ 
liſchen und unvergänglichen daranzugeben. ; 
Desgleichen ſollen wir Prediger dem Trachten nach Ehre, Anſehen und 
Gewalt, das auch in der erbſündlich verderbten Natur der Gläubigen ſteckt, 
entgegenſetzen und herausſtreichen die hohe Ehre und Würde, die der wahre 
Chriſt bereits vor Gott habe; denn er ſei ja fürwahr ein Bürger mit den Hei. 
ligen und Gottes Hausgenoſſe, ein König und Prieſter vor Gott, ja Gottes 
Kind und Erbe, und läge er auch hienieden wie Lazarus vor des Reichen Thür. 
me Wie es nun vor menſchlichem Urtheil ſchon höchſt verkehrt wäre, wenn ein Kö⸗ 
2 nigsſohn feine Würde wollte darangeben, um ein Schaufpieler und Theater- 
2 könig zu werden, ſo ſei es noch viel verkehrter und ſchier wahnſinnig, wenn 
ein Chriſtenmenſch ſeine hohe Würde und Ehre bei und vor Gott wollte dar⸗ 
va angeben um wider den Glauben und das gute Gewiſſen, Ehrenſtellen, Macht, 
Würde und Anſehen bei und von den Menſchen zu erlangen. 
Ee Ferner follen wir Prediger dem Begehren nach allerlei Genüſſen und 
Freuden dieſer Welt, gröberen und feineren, die dem Willen Gottes zuwider 
> find, und davon auch der Chriſtenmenſch, nach dem alten Menſchen, nicht fre; 
ft, gegenüberſtellen die heilige Luft nach und an Gott uud feinem Weſen, 
len, Ehre, Werken, Wohlthaten und Reich und ſonderlich an feinem 
zorte, das uns dies Alles offenbart. Wie es nun ſchon vor Menſchen gräu- 
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lich und abſcheulich wäre, wenn eine verlobte Königsbraut ſich an loſe Buz 
ben hinge und mit ihnen Hurerei triebe, fo wäre es noch viel gräulicher und 
abſcheulicher, wenn eine durch Taufe und Glauben mit Chriſto, dem ewigen 
König, verlobte Seele ihrem himmliſchen Bräutigam die Treue bräche und ſo 
oder anders mit der Welt buhlte und hurte. 

Es gilt alſo hier, die Gläubigen zu ermahnen, in dieſer Nachfolge Christ 
und in dem Laufe nach dem himmliſchen Kleinod und in dem ſtetigen Kampfe 
wider Teufel, Welt und Fleiſch nicht matt und müde und als die guten 
Streiter IEſu Chriſti in der Waffenrüſtung Gottes allezeit erfunden zu wer⸗ 
den. Es zieme den Gläubigen, in dieſem Kampfe die unfruchtbaren Werke 
der Finſterniß zu ſtrafen, den Namen des Herrn Chriſti, als des wahrhafti⸗ 
gen Lichts, auch gegen ſeine Feinde muthig und fröhlich zu bekennen, darüber 
auch freudig zu leiden und ihr Kreuz auf ſich zu nehmen und im Thun des 
Guten wie im Dulden des Böſen, als treue Nachfolger Chriſti und als Lich— 
ter in dem HErrn, dem Evangelio würdiglich zu wandeln mitten unter dem 
unſchlachtigen und verkehrten Geſchlecht im ſtetigen Feſthalten der Hoffnung 
der ewigen Seligkeit und Herrlichkeit in Chriſto IEſu. 

Die Belehrungen und Ermahnungen der lieben Apoſtel aber in Hinſicht 
auf das chriſtliche Leben der Gläubigen beziehen ſich auf alle Gebote Gottes; 
und fie gehen mit ihnen in alle weltlichen Ordnungen und Lebensverhältniſſe 
ein, damit ein jeder Chriſt in ſeinem beſondern irdiſchen Berufe ſeinen allen 
gemeinen himmliſchen Chriſtenberuf beweiſe, nämlich den Glauben durch die 
Liebe erzeige, die da iſt des Geſetzes Erfüllung und die Thäterin aller Gebote. 
Demgemäß ſollen denn wir Prediger auf Grund der Schrift auch thun und 
unſern vom Zwange und Fluche des Geſetzes durch den wahren Glauben an 
Chriſtum befreiten Kirchkindern das Wandeln im Geſetz des HErrn drin— 
gend ans Herz legen. So z. B. iſt es dermalen dringend von Nöthen, den 
älteren und jüngeren Chriſten den gottgefälligen Wandel nach dem 4. Gebot 
gründlich vor die Augen zu malen. Denn woher anders rührt zum großen 
Theil das fo überhandnehmende ſchlechte, leichtſinnige, genußſüchtige Weſen 
der meiſten unfrer Kinder, Jünglinge und Jungfrauen in Haus und Schule, 
als aus dem Mangel an confequenter, ſorgfältiger, weiſer und kräftiger, wahr⸗ 
haft chriſtlicher Kinderzucht in den Häuſern und aus der zunehmenden Schla 
heit ſo vieler Eltern? Da iſt es ſehr wohlgethan, heilſam und nützlich, gele 
gentlich eine gründliche, eingehende Predigt über die chriſtliche Kinderzucht am 
Sonntag Vormittags zu halten, da wohl in den meiſten Gemeinden das Ka⸗ 
techismus-Examen Nachmittags, wo es ſtattfindet, nur ſpärlich beſucht iſt um 
am wenigſten von ſolchen Eltern die dieſes Unterrichts am meiſten 1 
Desgleichen möchte es ſchwerlich am unrechten Orte ſein, im Zuſammenhang 


mit dieſer Predigt eine andere von dem heilſamen Zuſammenwirken von Haus 
und Schule, Eltern und Lehrern zu Nutz und Frommen der Kinder zu thun. 2 


Nicht minder erfordern dieſe und jene fittlichen Uebelſtände und Verderbn 
unſerer Zeit, als z. B. der Wucher, die Lebensverſicherung und ande 
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Schwindel-Vereine, ſonderlich aber die geheimen Geſellſchaften, die wie ein 
Krebsübel um ſich freſſen, da ſie alle der Ehre Gottes und der wahren Liebe 
des Nächſten nach Gottes Wort widerſtreiten, aus der heiligen Schrift eine 
gründliche Beleuchtung und Beſtrafung; und ſchwerlich wird es der HErr 
Chriſtus übel vermerken, wenn wir deshalb gelegentlich die ſonntägliche Peri- 
kope ausfallen laſſen. 

Dies ſei nun genug, oder vielleicht ſchon zu viel geſagt, wie wir Paſtoren, 
vorzüglich Angeſichts jener beginnenden Uebel in unſern Gemeinden in der 
öffentlichen Predigt, Geſetz, Evangelium und die guten Werke zu handeln 
hätten; und da gebe Gott Gnade, daß ein jeder von uns für jede Predigt 
oratio et meditatio, Gebet und andächtige nachdenkſame Betrachtung des 
vorliegenden Textes mit großem Ernſt anwende und als ein Botſchafter an 
Chriſti Statt, durch den Gott vermahnt, als ein Mitarbeiter und Mithelfer 
des Heiligen Geiſtes ſein ganzes Herz in jede einzelne Predigt ausſchütte, die 
ganze Kraft ſeiner Seele in jeder zuſammendränge, ſo daß ſie in der recht— 
gläubigen Auslegung und Anwendung des betreffenden Schriftsworts doch 
zugleich ein Ergebniß und lebendiger Ausdruck unſeres ganzen geiſtlichen 
Lebens ſei. Dann thun wir wenigſtens, was an uns iſt, um der eindringen- 
den Sattheit, Ermattung und Verweltlichung in unſern Gemeinden möglichſt 
zu wehren und das Gemeindeleben wieder anzufriſchen und zu heben. 

Zum Andern aber iſt hoch von Nöthen, daß dafür auch gründliche, ſpe— 
zielle Seelſorge vorhanden ſei, die ja bekanntlich viel Liebe, Weisheit, Geduld, 
Biegſamkeit, aber eben fo viel Feſtigkeit, männliche Entſchiedenheit und Ener— 
gie des Charakters verlangt; und auch hier gilt es, für ihre rechte Anwendung 
auf einzelne Fälle das rechte Wort am rechten Ort durch ernſtliche Bitte und 
Fürbitte vom HErrn zu erflehen. Denn auch durch längere Lebens- und 
Amts⸗Erfahrung und einen bereits geſammelten Schatz von Erkenntniß auf 
dieſem Gebiet wird die Sache nicht ausgerichtet; es will Alles von Neuem 
erbeten ſein; und auch ein jüngerer Paſtor, der in einem betreffenden Falle 
auf dieſe Weiſe die Hülfe des HErrn ſucht, wird häufiger das Rechte treffen 
als ein älterer, der ſich etwa auf feine bereits gewonnene Erkenntniß und Er- 

fahrung verließe. — 
Wo aber ſoll und kann vornehmlich die beſondere amtliche Seelſorge an 
n einzelnen Pfarrkindern ausgeübt werden? Meines Erachtens vorzugs— 
eiſe bei der Beichtanmeldung. Zwar iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ſie 
auch außer derſelben mehrfach in Anwendung zu bringen iſt. Da giebt es 
Kranke, läſſige Kirchenbeſucher und Abendmahlsgenoſſen, blöde Angefochtene, 
infriedſame Eheleute u. ſ. w. Dieſe muß natürlich der Paſtor beſuchen und 
ach ihrem Bedürfniß lehren, ſtrafen, tröſten und ermahnen. Solche Fälle 
er ausgenommen hat er bei der Anmeldung zum Abendmahl die beſte Ge— 
eit, als ein treuer und kluger Haushalter jedem feiner Hausgenoſſen 
Gebühr zu reichen, die er beſonders bedarf; denn mannigfaltig und ver— 
1 ift in den Einzelnen der Stand der chriſtlichen Erkenntniß, die Ge— 


— 
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müthsart, der weltliche Beruf, die natürliche Begabung, die Lebensverhält— 
niſſe, die Bildungsſtufe und im Zuſammenhang mit all dieſem die Neigung, 
ja das Vorhandenſein dieſer und jener Sünden. ö I 
Bei folder Anmeldung, dazu denn auch Manche ſchon gefammelten Ge 
müths und zur Selbſtprüfung geſtimmt, zu ihrem Seelſorger und Beichtvater 
kommen, da hat dieſer denn die erwünſchte Veranlaſſung, auf väterliche und 
evangeliſche Weiſe mit und nach Gottes Wort mit den Einzelnen eingehender 
zu handeln, je nach ihrer beſondern geiſtlichen Nothdurft, Stand und Beruf, 
auch in Hinſicht auf dieſe und jene herrſchenden Schäden, Verderbniſſe und 
Sünden⸗Krankheiten unſrer Zeit, davon dieſe oder jene feiner Beichtkinder 
mehr oder minder bedroht, oder bereits ergriffen ſind. Da hat er denn die 
ſchönſte Gelegenheit, ſich auch als einen durchſchauenden geiſtlichen Arzt zu 
erzeigen, der aus der Apotheke der heiligen Schrift, nach 2 Tim. 3, 16. 17. 
und Röm. 15, 4. das geeignete Heilmittel zu appliciren verſteht, das auch 
unfehlbar hilft, wenn es mit einem bußfertigen und gläubigen Herzen ange— 
nommen und angeeignet wird. Da kann er ſich zumal von den Neucon- 
firmirten ein Stück aus dem Katechismus aufſagen laſſen, einige Fragen über 
den rechten Verſtand desſelben thun und eine kurze eindringliche Ermahnung 
ſchließlich daran knüpfen, vornehmlich auch das vierte Gebot ihnen ſchärfen. 
Da fehlt es ihm nicht an dem Anlaß, mit den herangewachſenen Jünglingen 
und Jungfrauen aus und nach Gottes Wort eingehend zu handeln, ſie gegen 
die weltlichen Lüſte, die wider die Seele ſtreiten, väterlich zu warnen, ihren 
chriſtlichen Beruf ihnen vor die Augen zu malen, die Eitelkeit der Welt und 
ihrer Luſt ihnen aus ihrer eigenen Erfahrung nachzuweiſen und ſie mit den 
Exempeln gottfeliger Jünglinge, als z. B. des Joſeph, Samuel, Daniel zur 
Nachfolge zu reizen. Da haben ſie Gelegenheit, auch den erwachſenen 
Männern ſonderlich zu dienen und ihnen je nach ihren innerlichen Zuſtänden 
und äußerlichen Umſtänden, je nach ihrem beſondern Beruf und Lebensver— 
hältniſſen, je nach dem Grade ihrer chriſtlichen Erkenntniß und Erfahrung, 
die ihnen nöthige und heilſame Gebühr zu reichen, es ſei Lehre oder Ermah— 
nung oder Beſtrafung oder Troſt. Da haben ſie auch die hinreichende Ver— 
anlaſſung, den Hausmüttern, die ja auch zuweilen ſich und ihre Männner 
anmelden, die Würde und Wichtigkeit ihres mütterlichen Berufs eindringli 
ans Herz und Gewiſſen zu legen, und ſie zu ermahnen, mit großem Mi 
beharrlichem Ernſt Gott im wahren Glauben an Chriſtum um Gnade, Bei 
heit, Liebe fund Kraft für ihre rechte chriftliche Kinderzucht anzuflehen und 
zugleich für ihre Kinder zu bitten, daß ſie in Kraft der Gnade die heilſame 
Lehre und Zucht mit und nach Gottes Wort in ein empfängliches und wil⸗ 
liges Herz aufnehmen. Ja fürwahr, Vätern und Müttern iſt auch in der 
ſpeziellen Seelſorge die große Wichtigkeit der wahren chriſtlichen Kinderzu 
mit großem Nachdruck vorzuhalten. Und dies iſt alſo zu thun, daß wir 
Seelſorger aus Gottes Wort die Eltern zunächſt in der Erkenntniß des Ver⸗ 
ſtandes davon überzeugen, ſodann die alſo erkannte Wahrheit im Sem 


Was haben wir lutheriſchen Prediger bei der beginnenden Erſchlaffung ꝛc. 241 


ſchärfen und endlich das Herz dafür gewinnen. Freilich iſt dabei nicht zu 
verhehlen, daß nur wahrhaft chriſtgläubige Eltern, die felber in der Zucht des 

Heiligen Geiſtes ſtehen, ihre Kinder wahrhaft chriſtlich zu erziehen vermögen. 
Die Schärfung dieſer hochwichtigen Sache iſt aber derzeit um ſo dringlicher, 
da auch innerhalb unſerer Synode der Mangel an conſequenter chriſtlicher 
Kinderzucht und eine übergroße Schlaffheit von Seiten der Eltern immer 
kenntlicher hervortritt — eine Schlaffheit, die freilich unmittelbar in der 
ſündlichen Liebe gegen das eigene Fleiſch und Blut in den Kindern wurzelt 
und dem Willen und Worte Gottes zuwider iſt, mittelbar jedoch durch das 
ringsum vorhandene böſe landesübliche Exempel fleiſchlich verderbter ſchlaffer 
Kinderzucht geſtärkt wird. Und dieſe wiederum zieht ihre Nahrung zum Theil 
aus der hieſigen bürgerlichen Verfaſſung, welche den fleiſchlichen Freiheits— 
gelüſten der Einzelnen in Jung und Alt eher Vorſchub leiſtet, als ſie heilſam 
beſchränkt und mit dem zunehmenden Sitten verderben und Partheigetriebe 
ihren eigenen Untergang beſchleunigt. 

Es ift alfo viel daran gelegen, daß die ſpezielle Seelſorge ſonderlich in 
liebreicher und weislicher Benutzung der Beichtanmeldung bei uns kräftig 
in Gang komme und bleibe, und daß wir Seelſorger unſern Pfarrkindern 
gebührende Zeit dazu anſetzen; denn ſchwerlich wird z. B. in größeren Stadt⸗ 
gemeinden nur ein Tag in der Woche vor dem Abendmahlsſonntag dazu 
ausreichen, da gar Manche erſt Abends kommen können und am Ende die 
ganze Sache nur auf ein geſchäftsmäßiges Aufſchreiben der Namen der Com— 
munikanten hinausläuft. Es iſt aber hoch von Nöthen, daß der Seelſorger 
je länger je mehr mit jedem einzelnen ſeiner Kirchkinder in das rechte beicht⸗ 
väterliche Verhältniß komme; und dazu muß er natürlich die nöthige Zeit 
haben und geben. 

So wäre denn zur Nothdurft nachgewieſen, daß und wie wir Prediger 

ſowohl in der öffentlichen Predigt als in der ſpeziellen Seelſorge Gottes Wort 
zu handeln hätten, um der beginnenden Sattheit, Erſchlaffung und Verwelt— 
lichung in unſern Gemeinden möglichſt zu wehren und das ſinkende Gemeinde— 
leben durch Gottes Gnade und Segen wieder zu heben und anzufriſchen. 
Denn würden wir, was Gott in Gnaden verhüte, in dieſem zwiefachen Han— 
deln des göttlichen Wortes immer matter, lauer und oberflächlicher, ſtatt 
mmer feuriger, gründlicher und lebendiger zu werden, ſo wären wir, bei allem 
Feſthalten der äußerlichen Form der reinen Lehre, nicht ohne Schuld, wenn 
jene Uebel ſich mehrten und nicht die Zahl der wahrhaft gläubigen Luthe— 
raner, ſondern nur die der geiſtlich todten Namenlutheraner zunähme. 
Es find aber zum Schluſſe noch zwei hieher einſchlägige Punkte in Er— 
ähnung zu bringen. Der eine iſt, daß wir Diener des HErrn und ſeiner 
irche auch ernſtliche und beharrliche Fürbitte zum HErrn aufheben und zwar 
t nur ein jeder für die ihm befohlene Heerde Chriſti im Großen und Gan— 
ſondern auch für die Einzelnen, deren geiſtliche Nothdurft ihm bekannt 

denn auch dadurch wird die Liebe zu dieſen erhalten und gemehrt, daß wir 
Be 16 
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nicht müde werden, an ihnen zu arbeiten. Der andere Punkt iſt, daß wir in 
unſerm Wandel Niemand ein Aergerniß geben, es ſei durch Mißbrauch der 
chriſtlichen Freiheit wider die Liebe ſonderlich zu den Schwachen, oder durch 


Welt- und Bauchſorge, oder durch geiſtlichen Hochmuth und Herrſchſucht oder 


durch weltförmiges und leichtfertiges Weſen in geſelligen Kreiſen, oder durch 
ſchlaffes Hausregiment, oder durch Unordnung in Verwaltung unſeres Ein— 
kommens, oder durch Eigenſinn und Rechthaberei in gleichgültigen Dingen 
und durch Empfindlichkeit aus beleidigter Eigenliebe oder durch Mangel an 
thätiger Liebe und guten Werken für den gemeinen Nutz u. ſ. w. auf daß wir 
nicht Andern predigen und ſelbſt verwerflich werden. Vielmehr ziemt es uns, 
daß wir möglichſt leben, was wir lehren, daß wir uns auf allerlei Weiſe, nach 
Gottes Willen und Wort, zum Vorbild guter Werke darſtellen, als fromme 
und getreue Knechte Chriſti uns in unſrer ganzen Amtsführung erzeigen, 
unſeren eigenen Häuſern wohl vorſtehen, dem HErrn Chriſto in ſelbſtverleug— 
nender Liebe das Kreuz nachtragen und nach allen Seiten unſträflich und 
unanſtößig wandeln. 

Es iſt ja freilich wahr, daß wir in einer ſchrecklichen Zeit leben, darin 
nicht blos die Verderbniſſe in Lehre und Leben überhand nehmen, ſondern 
auch der maſſenhafte Abfall vom chriſtlichen Glauben und Gottes Wort in 
reißender Schnelle zunimmt. Und es läßt ſich ſchier ſo an, als ob der letzte 
allgemeine Kampf zwiſchen Chriſto und dem Satan, der liebe jüngſte Tag, 
nahe vorhanden ſei. . 

Da gilt es denn um fo mehr, daß ſonderlich wir lutheriſchen Prediger, 
die Diener am reinen Wort und Sakrament, als die guten Streiter JEſu 
Chriſti erfunden werden, die, angethan mit der göttlichen Waffenrüſtung, 
wider den Teufel und ſeine Engel zu Felde liegen und den guten Kampf des 
Glaubens kämpfen, damit wir nicht nur die eigene Seele, ſondern auch ſolche 
erretten, die ſich erretten laſſen wollen. Das gebe Gott in Gnaden um 
Chriſti willen, Amen. 


„Zur Allgemeinen lutheriſchen Conferenz.“ 


Unter dieſer Ueberſchrift finden wir in der Nummer des „Kirchenblattes 
für die ev.⸗lutheriſchen Gemeinen in Preußen“ (redigirt von J. Nagel, Pa— 
ſtor in Breslau) vom 15. Mai d. J. Folgendes: 

Die Allgemeine lutheriſche Conferenz, die bekanntlich vor zwei Jahren zum 
erſtenmal in Hannover tagte, dagegen im vorigen Jahre ausfiel, ſoll dem Ver— 
nehmen nach in dieſem Jahre in Leipzig ſtattfinden und zwar im unmittelba— 
ren Anſchluß an die dortige auf den 8. Juni c. anberaumte Feier des Mif- 
ſionsfeſtes. Es tritt damit an die Glieder unſerer Kirche wieder die Frage 


heran, ob, reſp. in welcher Weiſe, fie ſich an dieſer Conferenz betheiligen dür 


fen, wenn ſie ihre Kirche und deren bekenntnißmäßige Stellung zur Union 


ne 


n 
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nicht verleugnen wollen. Schon vor der erſten Conferenz hatten ſich in dieſer 
Beziehung auf unſerer Seite Bedenken geltend gemacht. Die veröffentlichten 
urſprünglichen Statuten waren zwar nach ihrem Wortlaut unverfäuglich. 
Aber die Auslegung, die man ihnen, wie in öffentlichen Blättern behauptet 
wurde, Seitens des leitenden Ausſchuſſes durch Zulaſſung, ja Einladung der 
Preußiſchen Vereinslutheraner zur vollberechtigten Mitgliedſchaft gegeben 
hatte, veranlaßte die eingeladenen Mitglieder unſeres Ober⸗Kirchen⸗Colle⸗ 
giums, ihre Betheiligung an der Conferenz nur für den Fall in Ausſicht zu 
ſtellen, daß jene Zulaſſung, die ihnen die thatſächliche Anerkennung der unir- 
ten Landeskirche Preußens als einer gleichfalls lutheriſchen Kirche auszu⸗ 
drücken ſchien, rückgängig gemacht werde. Dies geſchah nun zwar nicht; 
doch wurde von Seiten der am 7. April v. J. in Braunſchweig zuſammenge— 
tretenen engeren Conferenz anerkannt, daß die Preußiſche Landeskirche, welcher 
die Vereinslutheraner angehören, zu den lutheriſchen Kirchengebieten Deutſch⸗ 
lands nicht gerechnet werden könne, worin offenbar ein Entgegenkommen uns 
gegenüber liegen ſollte und auch wirklich lag. Da man indeſſen gleichzeitig 
jene Zulaſſung nicht nur ausdrücklich und öffentlich für zuläſſig erklärte und 
für die Zukunft aufrecht erhielt, ſondern auch dahin erweiterte, daß ein 
Preußiſcher Vereinslutheraner ſogar in das weitere Comite aufgenommen 
wurde, ſo war die Sachlage, obſchon auch der Director unſeres Ober-Kir⸗ 
chen⸗Collegiums eingeladen wurde, in jenes Comite als Mitglied einzutreten, 
für uns eher verſchlimmert als gebeffert. 
Dies Alles iſt den Leſern des Kirchenblattes bereits im vorigen Jahrgang 
(S. 174 — 182) ausführlich mitgetheilt worden, wobei wir uns jedoch jeder 
eigenen Meinungsäußerung über die von uns zu jener Conferenz nunmehr 
einzunehmenden Stellung enthielten. Bei der Nähe des abermaligen Zuſam— 
mentritts derſelben halten wir uns aber zu einer ſolchen Aeußerung verpflich— 
tet und glauben dieſer nicht gerade angenehmen und bequemen Pflicht am kür— 
zeſten und beſten dadurch zu entſprechen, wenn wir die uns für dieſen Zweck 
überlaſſene Antwort abdrucken laſſen, die der Director unſeres Ober-Kirchen— 
Collegiums dem geſchäftsführenden Ausſchuß der Conferenz auf die an ihn 
ergangene Einladung bereits unter dem 8. Auguſt v. J. ertheilt hat und der 
man wenigſtens die Anerkennung nicht verſagen können wird, daß ſie einen 
‘i deutlichen Ton von ſich gibt. Wenn wir derſelben aber nach beſter Ue⸗ 
8 berzeugung nicht anders als nur beipflichten können, ſo müſſen wir auch da⸗ 
für halten, daß eine active und förmlich mitgliedsmäßige Betheili— 
gung an dieſer Conferenz, ſo lange ſie auch Unirte um ihres blos perſönlichen 
Lutherthums willen mit gleicher Berechtigung grundſätzlich zugelaſſen wiſſen 
will, keinem unter uns anzurathen iſt, wer ſich nicht in den verhängnißvollen 
Witderſpruch verwickeln will, auswärts gutzuheißen und mitzumachen, was er 
aheim grundſätzlich verwirft und thatſächlich meidet. Natürlich reden wir 
nicht von einer paſſiven Betheiligung als bloßer Zuhörer etwa, wiewohl dieſe 
4 nicht gerade leicht fo herſtellen und markiren laſſen wird, daß fie nicht mit 
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der activen und förmlich mitgliedsmäßigen verwechſelt werden könnte. — Der 
HErr weiß, wie ungeheuer ſchwer es uns wird, in dieſer Weiſe auch den näch— 
ſten Brüdern widerſprechen zu müſſen. Aber 1. Tim. 5, 22 läßt uns keine 
andere Wahl, und die weitere Entwickelung der in dieſer Beziehung unluthe- 
riſch angelegten und zuſammengeſetzten Conferenz wird es offenbar machen, 
daß ſie — trotz aller theologiſchen Anregung und Förderung, die ſie ohne 
Zweifel gewähren wird — anſtatt, wie urſprünglich beabſichtigt war, eine 
Schutzm auer wider die Union, eher eine Brücke zu derſelben werden dürfte. 
Das erwähnte Antwortſchreiben lautet von Wort zu Wort alſo: 
„Hochwürdige, Hochgeehrte Herren und Brüder! 

Ihr geehrtes Schreiben vom 10. Juni e., in welchem Sie auf die von 
mir in Gemeinſchaft mit den Kirchenräthen Nagel und Beſſer unterm 18. 
Juni pr. geäußerten Bedenken antworten, hat als Zeugniß Ihres Bedau— 
erns, daß wir uns bisher von der Allgemeinen lutheriſchen Conferenz fern 
halten zu müſſen geglaubt, und Ihrer Bemühungen, die Gründe unſerer ver— 
ſagten Theilnahme zu beſeitigen, nur einen wohlthuenden Eindruck auf mich 
und meine Collegen machen können. Auch ſpreche ich Ihnen für die Rückſicht 
und das Vertrauen, welche nach den mitgeſandten Beſchlüſſen der Braun- 
ſchweiger Verſammlung vom 7. April c. mir perſönlich durch meine Wahl in 
das weitere Comite zu Theil geworden ſind, meinen aufrichtigen Dank aus. — 
Eine derartige und wirkliche Behebung der früheren Bedenken gegen die Theil— 
nahme an der Conferenz, daß mir dadurch auch die Annahme der Wahl mög— 
lich würde, habe ich jedoch in Ihrem Schreiben und in den in der engeren 
Conferenz gefaßten Beſchlüſſen zu meinem großen Bedauern nicht zu finden 
vermocht. 

Wohl muß es uns zur Genugthuung und Freude gereichen, in Ihrem 
Schreiben der Verſicherung zu begegnen, daß eine Auffaſſung, als ob Sie die 
lutheriſche Kirche in den älteren Provinzen Preußens nicht als einen eben— 
bürtigen Beſtandtheil der lutheriſchen Kirche Deutſchlands anſähen, fondern 
ſich derſelben wegen ihrer Sectengeſtalt oder aus ſonſtigen Gründen ſchämten, 
Ihnen allezeit fern gelegen habe, und wir laſſen nun dieſe Auslegung der 
befremdenden Thatſache unſerer anfänglichen Nichtberückſichtigung unter den 
in der engeren Conferenz repräſentirten lutheriſchen Kirchengebieten Deutſch— 
lands, die uns die nächſtliegende ſchien, ſelbſtverſtändlich fallen. Doch wer— 
den Sie ſelbſt fühlen, daß, wenn Sie nicht auch, wie unſer voriges Schreiben 
wünſchte, den anderweitigen poſitiven Grund jener Nichtberückſichtigung an— 
führen, dieſe Unterlaſſung nicht geeignet iſt, völlige Klarheit und das dadurch 
bedingte, ſo wünſchenswerthe völlige Vertrauen in unſer Verhältniß zu brin— 
gen und es nicht unſere Schuld tft, wenn wir nun — vielleicht wieder irrig — 
jenen Grund in unſerer vielleicht verſchiedenen beiderſeitigen Stellung gegen 
die unirte Kirche ſuchen, worin allein ja, nach den neuen Beſchlüſſen der enge⸗ 
ren Conferenz gleichzeitig mit der Wahl eines der Unſerigen in das weitere 
Comite ji) etwas geändert hat. — Jedenfalls hat es etwas ſehr Niederſchla— 


— 
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gendes, wenn die Allgemeine Conferenz nach ihrem glänzenden Anfange im 
Jahre 1868 ſchon im folgenden Jahre ausgeſetzt und dann überhaupt aus 
dem Lande völlig wegverlegt wird, wo allein fie als dem Orte ihres Ur— 
ſprungs und der brennendſten Gefahr — obgleich in ſchwierigerer Lage, doch 
auch für die Aufrechthaltung der lutheriſchen Kirche innerhalb der neuen Pro— 
vinzen des Preußiſchen Staats ihre volle Bedeutung und die größte Ausficht 
auf Sieg, wenn auch im äußern Unterliegen hatte, und Sie werden es mir, 
der ich eigentlich, wie mehrere von Ihnen noch jetzt, ein ſehr ſtilles und 
müßiges Mitglied eines ähnlichen 1848 in Leipzig niedergeſetzten Ausſchuſ— 
ſes für eine ihrer Zeit in den landeskirchlichen Kreiſen weit tiefer gehende, aber 
nun auch längſt zur Ruhe gegangene Bewegung bin, es nicht verargen, wenn 
ich in jenen Vorgängen keine Ermuthigung finde, nachträglich noch Mitglied 
eines anderen Comites zu werden, worin mir vielleicht von vornherein nicht 
viel mehr Beſchäftigung zu Theil würde, als zu ſehen, wie dieſe neue Bewe— 
gung unaufhaltſam ſo viel ſrüher auf die Neige geht. 

Doch hierin könnte ich mich täuſchen und es läge für mich in der gerin— 
gen Ausſicht, eine dem Reiche Gottes nützliche Stellung einzunehmen, wenig— 
ſtens kein Gewiſſensgrund, dieſe Wahl abzulehnen. Einen ſolchen muß ich 

-aber fortwährend in dem finden, was nach unſerem vorigen Schreiben uns 
hinderte, auch für die Zukunft, ſo lange dieſes Hinderniß nicht beſeitigt ſein 
würde, unſere Betbeiligung in Ausſicht zu ſtellen — in der gleichberechtigten 
Stellung, welche den ſogenannten Vereinslutheranern der Preußiſchen Lan— 
deskirche in der Conferenz zugewieſen war. Dieſes Hinderniß iſt name 
lich durch die in Braunſchweig gefaßten Beſchlüſſe nicht nur 
nicht wahrhaft weggeräumt, ſondern in gewiſſer Weiſe ſelbſt 
noch verſtärkt worden. 

Zwar hat die dortige engere Conferenz nun anerkannt, daß jene „luthe— 
riſchen Brüder“ in der Preußiſchen Landeskirche einem lutheriſchen Kirchen- 
gebiete nicht angehören, und damit uns der Nöthigung überhoben, durch un— 
ſern Beitritt zur Conferenz ſelbſt theoretiſch einem unwahren Satze zuzuſtim— 
men, womit wir zugleich das Recht unſerer eigenen kirchlichen Exiſtenz ver— 
leugnet haben würden. Sie hat aber aus jenem Anerkenntniß nicht auch, 
wie unſer voriges Schreiben zur Beſeitigung unſerer Bedenken vorausſetzte, 
gefolgert, daß demnach die gedachten ſogenannten Vereinslutheraner auch nicht 
Mitglieder der Conferenz ſein könnten, deren Zweck iſt, die Glieder der 
verſchiedenen lutheriſchen Kirchengebiete Deutſchland's zur Pflege 
ihrer Gemeinſchaft und zur Verſtändigung über ihre gemeinſamen 
Intereſſen einander zu nähern; vielmehr hat ſie umgekehrt decretirt, daß in 
dieſem Widerſpruche zwiſchen dem Zwecke der Conferenz und der kirchlichen 
Stellung jener „lutheriſchen Brüder“ kein Hinderniß für letztere liegen ſolle, 
Mitglieder nicht blos der Allgemeinen Conferenz, ſondern ſelbſt des jetzigen 
weiteren Comite's, — einer dauernden Behörde, welche nach den neuen Be— 


ſchlüſſen in wichtigen Angelegenheiten den ausführenden Ausſchuß berathen 
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ſoll — zu werden, und dieſem Beſchluß auch ſofort durch Wahl eines Glie— 
des der Preußiſchen evangeliſchen Landeskirche zum Mitgliede des weiteren 
Comite's praktiſche Folge gegeben. Wie Sie, verehrte Herren, nun doch ha— 
ben erwarten können, daß durch dieſen Beſchluß unſer Hauptbedenken, welches 
eben in der anerkannten, wirklichen und thatſächlichen Gleichberechtigung der 
Vereinslutheraner mit kirchlichen Lutheranern beſtand, gehoben ſein werde, 
iſt mir in der That nicht erklärlich. Durch denſelben wird doch die ausdrück— 
lich eingeräumte Nichtzugehörigkeit zu einem lutheriſchen Kirchengebiet nicht 
in eine Zugehörigkeit verwandelt. Beſteht aber ein Widerſpruch zwiſchen 
Wort und Sache, ſo iſt dieſe ſtets mächtiger als jenes und bleibt alſo das 
Sachverhältniß wie früher. Auch iſt der angeführte Grund, „wegen ihres 
perſönlichen Lutherthums“, in Anwendung auf eine Verſammlung, die nicht 
etwa Liebhaber und Freunde der lutheriſchen Kirche vereinigen will, ſondern 
einen ausgeſprochenen durchaus kirchlichen Character in Zweck und Perſonen 
hat, völlig unverſtändlich. In Wahrheit kommt aber nach dieſen Beſchlüſſen 
die Sache ſo zu ſtehen, daß die Conferenz, welche eine Annäherung und Ge— 
meinſchaft zwiſchen Gliedern der luth. Kirchengebiete Deutſchlands erſtreben 
ſoll — hauptſächlich doch, um der drohenden Gefahr der falſchen, wider— 
ſpruchsvollen Union zu einer ſogenannten Allgemeinen Deutſchen ev. Kirche 
entgegen zu treten, zu dieſem Zweck ſelbſt eine mit Widerſpruch behaftete 
Union zwiſchen Gliedern der luth. und einer nicht luth. Kirche darſtellt; daß 
ſie mit der gleichen Berechtigung beider in der Conferenz, im Comite, und wa— 
rum denn nicht auch im Ausſchuß? für den rechten Weg und das zu erſtre— 
bende Ziel in den jetzigen kirchlichen Wirren dem bekannten Programm der 
Vereinslutheraner, welches ſchlimmſten Falles vor Allem doch die Union der 
Staatskirche, wenn auch mit allerlei Conceſſionen für das Bekenntniß feſtge— 
halten wiſſen will, ebenſo volle Berechtigung zuſchreibt, wie den Gliedern un— 
ſerer Kirche, welche vor Allem die publica doctrina der lutheriſchen Kirche 
gegen die Union retten wollen; daß ſie endlich für die Deutung ihrer letzten 
Tendenz, die in den „Beſtimmungen“ nicht direct ausgeſprochen iſt, alle Glie— 
der aus den lutheriſchen Kirchengebieten der Gefahr der Vorhaltung des 
Spruches ausſetzt: Noseitur ex socio, qui non cognoscitur ex se und fie 
daher auch mit der Beſorgniß, die aber mir nach einem faſt 40jährigen Kampfe 
für reine lutheriſche Kirche beſonders ſchmerzlich ſein müßte, erfüllen muß, 
viele ſchwache Brüder zu ärgern. Es geſchieht alſo nicht aus Eigenſinn oder 
aus leichtſinniger Unterſchätzung der Wichtigkeit des Zuſammenhaltens in 
unſerer jetzt ſo ſchwer bedrohten Kirche, wenn ich an einer ſo angelegten 
kirchlichen Unternehmung nach wie vor, um des Gewiſſens w il⸗ 
len, mich nicht zu betheiligen vermag. Ich kann aber auch nicht 
glauben, daß aus ihr für die lutheriſche Kirche Segen erwachſen könne, und 
benutze ſchließlich das mir an Sie, verehrte Herren und Brüder, verſtattete 
Wort noch zu der brüderlichen Ermahnung: die Grundlagen dieſer Conferen 
doch abermals nach dem Worte Gottes zu prüfen, und was dieſe Prüfung 
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nicht beſteht, abzuthun, damit nicht aus dem, was gut gemeint war, vielmehr 
Se erwachſe, den Gott der HErr von feiner Kirche gnädiglich abwehren 
wolle. 
In der Gemeinſchaft des Bekenntniſſes zu Ihm, dem Haupte der Kirche, 
bleibe ich 
Ihr 
Breslau, ergebenſter 
am 8. Auguſt 1869. (gez.) E. Huſchke. 
Dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß der Allgemeinen 
luth. Conferenz, zu Händen des ꝛc.“ 
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I, America. 


Kanzel⸗Gemeinſchaft. Unter dieſer Ueberſchrift bemerkt der „Lutheran Visitor“ 
vom 22. Juni: „Wenn zu Grunde gelegt wird, daß andere evangeliſche Prediger ‚unfichere 
geiſtliche Führer“ ſeien, dann müſſen wir entſchieden dagegen fein. Wir find ein Luthe— 
raner und in Betreff der Lehre ziehen wir die lutheriſche Kirche irgend einer anderen vor. 
Wenn es aber dahin kommt, daß das Lutheranerſein die Nothwendigkeit in ſich ſchließt, 
eine ſo große und reſpectable Körperſchaft von Mitchriſten, als die anderen evangeliſchen 
Chriſten dieſer und anderer Länder ausmachen, als Erroriſten und ihre Paſtoren als 
‚blinde Leiter der Blinden‘ zu denunciren, fo bitten wir, daß es uns erlaſſen fet, ein Luthe- 
raner zu ſein.“ Der Schreiber dieſer Worte, Rev. M. (Miller), ſcheint das Wort des 
Apoſtels „Ein wenig Sauerteig verſäuert den ganzen Teig, nicht zu kennen, oder wenig- 
ſtens, als er das Citirte ſchrieb, vergeſſen zu haben; ganz abgeſehen davon, daß der Unter— 
ſchied zwiſchen der Lehre unferer und der anderen ſogenannten evangeliſchen Kirchen kei— 
neswegs „ein wenig Sauerteig“ betrifft. 

Unitarier wollen auch ein Glaubensbekenntniß. Darüber berichtet der 
„Lutheran Standardé vom 15. Juni: „Die Unitarier, deren Unglaube in Neu England 
für anſtändig gilt, bewegen unter ſich die Frage von den Glaubensbekenntniſſen, indem 
ein Theil derſelben eifrig nach einem Prüfſtein der Jüngerſchaft und nach einer Fahne ver- 
langt, um welche ſie ſich ſchaaren könnten. Die Freunde dieſer Bewegung ſind die ſoge⸗ 
nannten Conſervativen, während die Gegenparthei will, daß niemand ſeines Glaubens 
halber gefragt werde.“ — C. 


Dr. Philipp Schaff wurde jüngſt Profeſſor in dem theologiſchen Unions-Seminar 
der Presbyterianer zu New York. 
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Aus den Verhandlungen des ev.-luth. Miniſteriums bon Pennſylbanien 
und angrenzenden Staaten. Dem Bericht über dieſelben im „Lutheran and Mis- 
sionary“ vom 23. Juni entnehmen wir Folgendes: „Ueber Rev. J. R. Groff — einem 
früheren Glied der generalſynodiſtiſchen Weſt-Pennſylvaniaſynode — wurde zur Beſchluß— 
nahme vorgelegt: Der Präſes der Weſt-Pennſylvaniaſynode hat gegen die Aufnahme des 
Rev. Groff einen amtlichen Proteſt eingereicht, worin er darlegt, daß Rev. Groff und ſeine 
Gemeinden ‚mit der Weſt-Pennſylvaniaſynode in einer regelmäßigen Verbindung ſtehen, 
daß dieſelben zwar ordentlicher Weiſe um Entlaſſung aus dieſem Körper nachgeſucht haben, 
die ihnen jedoch vorenthalten wurde, weil zwiſchen den beiden Synoden geographiſche 
Grenzlinien feſtgeſtellt find und weil die Macht fehlt, eine ſolche Entlaſſung zu gewähren; 
ferner, daß die Aufnahme des Bittſtellers Unordnung und Inſubordination ermuthigen 
würde.“ Ihr Committee bedauert, fagen zu müſſen, daß geehrte Glieder der Weſt— 
Pennſylvaniaſynode keine Grenzlinien gefunden haben, die fie gehindert hätten, in Ge— 
meinden unſerer Synode zu kommen, um ſie zur Annahme von Paſtoren zu bewegen, die 
in Lehre und Praxis mit dieſem Miniſterium nicht übereinſtimmen, oder die Welt-Penn- 
ſylvaniaſynode abgehalten hätten, dieſes Miniſterium offiziell für ſchismatiſch und unchriſt— 
lich, und unſere Trennung von der Generalſynode und Theilnahme an der Organiſation 
des General Council für gleichbedeutend mit einem Bruch aller Synodal-Verträge mit 
Zugehörigen zu der Generalſynode zu erklären; oder die Weſt-Pennſylvaniaſynode gehin- 
dert hätten, den Rev, Groff wegen feiner Sympathie mit dieſem Körper, was den Geiſt 
und die Gebräuche betrifft, zu tadeln. Angeſichts dieſer Thatſachen ſchlägt ihr Committee 
Folgendes vor: 1. Beſchloſſen, daß dieſes Miniſterium bereit und ängſtlich beſorgt iſt, mit 
der Weſt⸗Pennſylvaniaſynode Eintracht zu halten, jedoch nur unter der Bedingung einer 
vollen, unzweideutigen Anerkennung der Lehren und Gebräuche, die dieſem Körper theuer 
und der ev.-luth. Kirche eigen find, und einer offiziellen Zurücknahme des harten, unver- 
dienten Verdammungsurtheils über die Beziehung dieſes Miniſteriums zu den Befennt- 
niſſen unſerer Kirche und zu dem Genoral Council, welches die Synode von Weſt-Penn⸗ 
folvanien gegen uns gefällt hat. 2. Beſchloſſen, daß dieſes Miniſterium aus Treue gegen 
die Wahrheit genöthigt iſt; ſeinen Einfluß zum Schutz derer zu gebrauchen, welche getadelt 
und angeklagt werden wegen ihrer Sympathie mit dem Bekenntnißſtand, welchen dieſer 
Körper als den des wahren Glaubens der Bibel und der ev.-luth. Kirche einnimmt. 
3. Beſchloſſen, daß wir bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge, betreffend die Weſt— 
Pennſylvaniaſynode, den Proteſt dieſes Körpers gegen die Aufnahme des Rev. J. R. Groff 
nicht berückſichtigen können. — Derſelbe wurde einſtimmig aufgenommen.“ — Als Gegen- 
ſtück gegen dieſes offenbar miſſouriſche, früher ſo hart angefochtene Verfahren leſen wir 
freilich in demſelben Bericht, daß als „Delegat an die reformirte Synode Rev. 
Schmauck und als ſein Stellvertreter Rev. J. R. Groff ernannt worden iſt;“ und ein 
noch grelleres finden wir im „Observer“ vom 24. Juni. Während nämlich in dem 
obigen Bericht bei Gelegenheit der Verhandlungen über das Mühlenberg College bemerkt 
wird: „Die Executiv-Committee wurde inſtruirt, keinen jungen Mann an irgend einer 
Anſtalt zu unterſtützen, der zu einer geheimen Geſellſchaft von notoriſch antichriſtlicher oder 
unchriſtlicher Tendenz gehört,“ leſen wir dagegen im „Observer“ hierüber, wie folgt: 
„Rev. G. A. Hinterleitner brachte eine Reihe von Beſchlüſſen ein, in denen vorgeſchlagen 
war, alle geheimen Geſellſchaften aus dem Mühlenberg College auszuſchließen, indem man 
dieſelben als ungeeignet und mit den Grundſätzen der Kirche unvereinbar erkläre und die 
Unterſtützung der Synode einem jeden Studenten entziehe, der zu ſolchen geheimen Geſell— 
ſchaften gehört, als welche ihm den Eintritt in das Seminar verſchließen würden. Nach- 
dem mehrere Verbeſſerungen und Subſtitute vorgeſchlagen und viel Zeit mit der Debatte 
darüber vergeudet worden war, wurden die Beſchlüſſe mit 46 gegen 34 Stimmen auf den 
Tiſch gelegt.“ Gee 
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Die Evangeliſche Alliance, deren Vertreter am 22. Sept. bis 3. Octhr. d. J. ſich 
in New Pork zu verſammeln beabſichtigen, berückſichtigt auch der Atheiſt Heinzen, indem 
er in ſeinem „Pionier“ Folgendes veröffentlicht: „Der „Freidenker-Kongreß“ in Neapel 
ſollte ein Gegenſatz gegen das verfluchende Conzil in Rom ſein. Bei geeigneter Durch— 
führung hätte die Entgegenſetzung dieſer beiden Extreme eine bedeutende Wirkung aus⸗ 
üben können. Das iſt nun vorbei und läßt ſich nicht nachholen. Aber eine andere, nach 
unſerer Anſicht weit günſtigere Gelegenheit, für die radikalen Ideen Propaganda zu 
machen, bietet ſich in Amerika dar. Im Herbſt nämlich ſoll in New York ein großes 
Coneil aller proteſtantiſchen Sekten der ganzen Welt abgehalten werden. Dies 
Coneil kann, je nach dem Ausgang, dem Fortſchritte gefährlicher werden, als dasjenige in 
Rom, wenn ſeine Wirkſamkeit nicht von vorn herein durch eine entſprechende Gegenwir— 
kung paralyſirt wird. Eine ſolche Gegenwirkung könnte ausgehen von einem, gleichzeitig 
in New Jork abzuhaltenden Coneil der Freidenker der ganzen Welt. Selbſt 
wenn die Betheiligung von Europa aus, der großen Entfernung wegen, nur gering ſein, 
oder ſich auf briefliche Antworten auf die zu erlaſſenden Einladungen beſchränken ſollte, 
könnten die hieſigen Deutſchen allein, mit den amerikaniſchen „Infidels“ vereinigt, ſchon 
eine impoſante Macht auf die Beine und eine gewaltige Agitation gegen das Pfaffen 
regiment in Gang bringen. Auch die radikalen Frauen, Frau Roſe an der Spitze, wür— 
den in die Bewegung hereinzuziehen ſein. Die ganze Welt würde dann erfahren, was 
die vielverleumdeten Radikalen eigentlich wollen. Gleichzeitig ließe ſich eine weit gehende 
dauernde Vereinigung begründen. Findet unſer Vorſchlag Anklang, ſo erwarten wir von 

„geeigneten Seiten entſprechende Aeußerungen und weitere Vorſchläge zur öffentlichen Dis— 
cuſſion. Vielleicht würden dieſelben am Beſten von Lokalverſammlungen und Vereinen 
ausgehen. Bei einem zu wählenden leitenden Committee würden vor Allen die drei Ver— 
einigungen zu berückſichtigen fein, welche auch die Vorleſungen von Dr. Büchner in's 
Werk zu ſetzen unternommen haben, nämlich der Turnerbund, die Union der „Freien Ge— 
meinden“ und der „Verein zur Verbreitung radikaler Principien.“ Von der gemeinen 
Preſſe erwarten wir natürlich keine Unterſtützung, weil der Vorſchlag von uns ausgeht.“ 


In Herrn Doctor Moldehnke in New Pork ſcheint nach deſſen neueſten Kund⸗ 
gebungen offenbar ein Grabau wieder erſtanden zu ſein oder vielmehr ein Grabauchen ſich 
entpuppt zu haben. Der liebe Mann ſcheint in der Zeit, in welcher er ſich aus der luthe— 
riſchen Kirche America's in die unirte preußiſche Landeskirche geflüchtet hatte, geſchlafen zu 
haben; ſonſt würde er ſchwerlich Luft haben, die klägliche Carriere des Ritters von Buffalo 
noch einmal zu verſuchen. Wenn der Herr Doctor, nachdem er kaum die Waffenrüſtung 
theologiſch ſein ſollender Argumente angethan hatte, dieſelbe im „Lutheriſchen Herold“ 
vom 9. Juni abgelegt und einen Judas-Brief, den ein ungenanntes Glied der Wisconſin— 
Synode ihm eingeſendet, zur Waffe gebraucht, ſo ſcheint er damit anzudeuten, daß er be— 
reits an ſeines theologiſchen Witzes Ende angekommen ſei; denn derjenige muß in der 
That um Waffen ſehr verlegen ſein, welcher ſeine Sache dadurch zu retten ſucht, daß er den 
Brief eines malcontenten Synodalgliedes — welche Synode hätte nicht ſolche Subjecte in 
ihrem Schooß? —, das niederträchtigerweiſe mit den Gegnern feiner Synode colludirt 
und dieſelbe und deren Präſidenten hinterrücks ſchmäht, zu ſeiner Waffe gebraucht. Voraus 
zu ſehen, was das Ende eines Kampfes ſein müſſe, der ſo inaugurirt wird, dazu bedarf es 
jedenfalls keiner Prophetengabe. Mag ein ſolcher Kämpfer ſich auf ein noch ſo hohes 
Roß ſetzen, ſo daß er wie Goliath „ſechs Ellen und eine Hand breit hoch“ erſcheint, in 
dem Ende des Buffaloer Goliath und anderer Rieſen iſt das ſeinige ſchon hinlänglich 
prognoſticirt. W. 


Wie Miſſouri die Lutheraner zählt. Unter dieſer Aufſchrift leſen wir im 
„Observer“ vom 24. Juni: „Nach einer Bezugnahme auf die Zahl der Lutheraner in 
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den Vereinigten Staaten und in der Welt kritiſiert der Lutherané die Weiſe, in der nach 
den Offenbarungen des „Lutheraner“ die Miſſourier dieſe Zahl mit dem Schwerdt eines 
extremen Symbolismus kürzen: ‚Mehr und mehr werden wir durch die Erklärungen, die 
Miſſouri von ſich ſelbſt gibt, gewahr, daß es außerhalb der Miſſouriſynode ſehr wenig, 
wenn noch irgend welches Lutherthum oder lutheriſche Kirche gibt, was dieſes Land betrifft. 
Und nach der Weiſe, in welcher ein jüngſtes Editorielles jenes Blattes den Dr. Krauth 
über die große lutheriſche Conferenz inſtruirte und abfragte, die zu Leipzig gehalten wer⸗ 
den ſoll und bei welcher er und Prof. S. Fritſchel von Seiten des General Opuneil zu⸗ 
gegen ſein ſollen, desgleichen nach der Art, wie es von Dr. Luthard u. A. ſpricht, ſchließen 
wir, daß die Frage: wie viele Lutheraner es gibt, hinfort ſo beantwortet werden muß: 
51,500 in der Miſſouriſynode und vielleicht ſonſt noch einige wenige hie und da in 
Amerika und Europa, die gegenwärtig von Miſſouri anerkannt und ihm allein bekannt 
find. Das heißt: da über alle außerhalb der Synode von Miſſouri eine große Unficher- 
heit herrſcht, fo iſt es am beſten und gerathenſten, zu ſetzen, daß es in dieſem Jahr unſeres 
HErrn, 1870, gerade 51,500 bekannte Lutheraner in der Welt gibt!!“ Wir veröffentlichen 
dies mit Vergnügen“, (wäre freilich nicht noth geweſen, erſt zu verſichern) „und wünſchen 
nur, nicht hinzufügen zu müſſen, daß, wenn bloß diejenigen Lutheraner ſind, die durch die 
fundamentalen Grundſäße des General Council als zu dem Namen wirklich berechtigt 
erklärt worden, der „Lutheran“ wenig, wenig, wenn irgend einen, Vortheil vor dem 
„Lutheraner hat, und daß die allgemein angenommenen Staliftifen aufgegeben werden 
müſſen, bis die Frage: Was macht zu einem wahren Lutheraner? autoritätsmäßig ent— 
ſchieden iſt.“ — Der „Observer“ ereifere ſich doch nicht fo über die „Fundamentalen 
Grundſätze“. Er ſieht ja, die hindern gar nicht, Arianer und Hegelinge, wie Kahnis und 
v. Hoffmann, oder doch Semipelagianer und Chiliaſten, wie Luthardt als gute Lutheraner 
zu zählen. — C. 


Der Fröhliche Botſchafter in Dayton, Ohio, berichtete kürzlich von feiner Secte, 
den Vereinigten Brüdern in Chriſto, daß es in dieſer „Kirche“ immer zu viel an wahrer 
kirchlicher Geſinnung gefehlt habe von Anfang an. Vater Otterbein wollte kein Gründer 
einer neuen Kirchengemeinſchaft ſein, und als es ſich dennoch alſo geſtaltete, da findet ſich 
ſchon in ihrer früheſten Geſchichte eine Art Klage, daß es „der Kirche an kirchlichem Sinn 
mangele“ und derſelben viele tauſend Glieder verloren gingen. Es ſcheint ſogar bei 
Einigen bis zur Apathie in dieſer Gemeinſchaft geſunken zu fein, und dieſe herrſcht „nicht 
allein unter den Gliedern, ſondern zu viel unter den Predigern, und mag auch in dieſer 
Beziehung das Sprichwort gelten: Wie der Hirt, ſo die Heerde.“ Es wird beklagt, daß 
es ſogar Prediger in dieſer Gemeinſchaft gibt, welche ihre kirchlichen Blätter weder ſelbſt 
leſen, noch ſich um deren Verbreitung bekümmern. Solche Prediger ſeien nur ein Hin— 
derniß in der Kirche, und je eher dieſelben die Kirche verlaſſen würden, deſto beffer wäre es 
für die Kirche. Wo man denkt und wähnt, jede kirchliche Benennung fei recht, da fteht 
man auf der breiten Baſis, auf welcher ſchon Viele Schiffbruch gelitten. (Ref. Kz.) 


Generalſynodiſtiſche Weitherzigkeit und deren theilweiſer Grund. Dem 
„Lutheran and Missionary‘* vom 23. Juni entnehmen wir Folgendes: „Doctor 
Wedekind von New York, der auf der jüngſten Allgemeinen Presbyterianer-Aſſemblo als 
Delegat der Generalſynode erſchien, erſuchte in feiner Anſprache die Presbyterianer, die 
Generalſynode mit Mitteln zu unterſtützen, um für das Sammeln der Deutſchen thätige 
Schritte thun zu können: Aber freilich: „Der Miſſions-Board der Generalſonode berich— 
tet, daß am 1. Juni nur noch $594.46 in Caffe waren, daß er bis zu demſelben Datum 
den Miſſionaren die Summe von $1012.50 ſchuldet und daß bis zum 1. Juli ein Deficit 
von mindeſtens $2000 in der Kaffe fein wird. 14 Geſuche um Unterſtützung mußten 
während der letzten 12 Monate aus Mangel an Geld abgewieſen werden. C. 
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Ueber Vereinigung der Lutheraner. Eine Stelle in dem Bericht des Dr. G. 
Diehl über die Verhandlungen der jüngſten Generalfynode, gehalten zu Wincheſter, Va., 
gibt dem „Lutheran and Missionary vom 30. Juni Veranlaſſung zu folgenden Be- 
merkungen: „Wir ſind ſehr zu Gunſten einer Vereinigung aller Lutheraner, Nord und 
Süd, Miſſouri und aller. Doch ſo lange die vorhandenen Differenzen in der Lehre herr⸗ 
ſchen, iſt eine ſolche Vereinigung rein unmöglich. Die Wirkungen der jüngſten thätlichen 
Feindſeligkeit gegen die Wahrheit in manchen Gemeinden und Synoden, ſind noch zu neu 
und zu ausgedehnt, um zu der Hoffnung auf eine recht allgemeine und herzliche Annahme 
der reinen Lehren des Worts in nächſter Zeit zu berechtigen. Aber welche Dankopfer ſollten 
an dem Tage aufſteigen, an dem diejenigen, die von dem Glauben der lutheriſchen Kirche 
abgetreten ſind und doch noch ihren ehrwürdigen Namen beanſpruchen, zu den alten Wegen 
zurückkehren und in herzlicher Einigkeit mit allen, die in der Wahrheit ſtehen, zu dem 
Geiſte des Apoſtels ſtimmen würden, die Lehre und die allein zu überliefern und zu befen- 
nen, die wir von dem HErrn empfangen haben! Doch beunruhigt uns die Bemerkung in 
jenem Bericht: „Das Volk kümmert ſich nicht um jene Punkte, über welche unſere Streiter 
uneins ſind.“ Es iſt dies die Bemerkung des Dr. Diehl, eines feinen und gelehrten 
Mannes. Aber hier iſt er trotz ſeines feinen Geſchicks im Irrthum. Mag ſein, daß das 
Volk, mit deſſen Gefühlen er gerade beſonders bekannt iſt, kein Intereſſe an den Irrlehren 
nimmt, für welche ſeine Streiter kämpfen. Wir aber wiſſen, daß das Volk, und — wenn 
man ſo will — die Streiter, die die reinen Lehren des göttlichen Wortes annehmen, bei 
Tauſenden, wie ſie zählen, alle eines Sinnes ſind, daß unter ihnen keine ſolche Unterſchiede, 
wie Volk und Streiter, beſtehen, und ob ſie in ſolche Klaſſen getheilt werden könnten, daß 
doch die reine Lehre des Worts den einen ſo theuer iſt, als den andern. Thatſache 
iſt, daß gerade die am meiſten in den Streit gezogenen Lehren ſo einfältig vorgetragen, ſo 
herzlich aufgenommen worden ſind und mit göttlicher Kraft ſo belebend auf ganze Gemein— 
den gewirkt haben, daß das Volk ſich vor allen Dingen um dieſelben kümmert und, mit 
oder ohne Streiter, ſelbſt für die Wahrheit einzuſtehen gedenkt, die einmal den Heiligen 
vorgegeben iſt. Die Wahrheit iſt ſtark und wird ſiegen. Wir hoffen, dem rüſtigen Paſtor 
und ehrwürdigen Doctor nicht nachzuſtehen in dem ernſten, brünſtigen Verlangen nach 
einer Vereinigung der ganzen lutheriſchen Kirche; aber laßt es allewege eine Vereinigung 
in der Wahrheit ſein, dann allein wird es eine rechte und bleibende ſein. Das läßt 
ſich hören. — C. 


Zwei Gegenbilder, aufgeſtellt vom „Observer“« in feiner Nummer vom 24. Juni: 
„Das erſte: Der Bericht über den Stand der Kirche aus den Protokollen der General— 
ſynode von 1869. Das zweite: Erſter Jahresbericht des Baards für Innere Miſſion 
vom 1. Juni 1869 bis 1. Juni 1870. Beide Documente ſind Eigenthum der Kirche, 
und es iſt gewiß recht, daß die Kirche wiſſe, ob die Angaben des Einen durch die des 
Andern unterſtützt werden. Einige Auszüge aus beiden, je nach verſchiedenen Synoden, 
mögen einen vergleichenden Einblick gewähren: Hartwick-Synode ad 1. ‚Die Sache 
der Religion hat in Hartwick während des verfloſſenen Jahres ermuthigende Fortſchritte 
gemacht. Viele theuere Seelen ſind zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht, neue Kirchen 
gebaut und einige alte verſchönert werden. Im Ganzen erfreut ſich das religiöſe Intereſſe 
innerhalb der Grenzen dieſer Synode eines gedeihlichen Zuſtandes.“ ad 2. Beiträge der 
Hartwick-Synode, (3,994 Communifanten), für Innere Miſſion $17.19. Synode 
von New Jerſey. ad 1. ‚Unfere Gemeinden befinden ſich alle in einem blühenden 
Zuſtand. Eine Anzahl religibſer Erweckungen wurde berichtet. Im Punkt der Fret- 
gebigkeit beſſert ſich unſer Volk. Wohlthätige Zwecke finden von Jahr zu Jahr eine beſſere 
Unterſtützung. Einige unſerer Gemeinden haben einen ſtarken Zuwachs an Gliedern er— 
halten. Wir finden unſere Lage hoffnungsvoll.“ ad 2. Beiträge der Synode von 


252 Kirchlich = Zeitgeſchichtliches. 

New Serfey, (1,621 Communikanten), für Innere Miſſion: Nicht Einen Cent. — Nor d= 
Illinoisſynode. ad 1. In unſeren Gemeinden iſt geiſtliches Leben. In allen 
Fundamental-Grundſätzen der Religion ſind wir Ein Herz und Eine Seele. Von Streit 
hört man nichts. ad 2. Beiträge für Innere Miſſion, (2,039 Communicanten), $50. 
— Franfean-SGynode ad 1. ‚Praktifche Religion wurde gut gefördert. Wir hatten 
uns einiger herrlichen Erweckungen zu erfreuen. ad 2. Beiträge für Innere Miſſion, 
(1,782 Communikanten): Keinen Cent. — Summa: Von nahezu 10,000 Communi- 
kanten ſolcher Gemeinden, die als ‚in einem blühenden Zuftand‘ berichtet worden ſind, 
wurde im Lauf eines Jahres für die wichtige Sache der Inneren Miſſion die enorme 
Summ von $67.19 beigetragen, Brüder, iſt das der ‚gebeihliche Zuftand‘, fo laßt uns 
bitten, daß wir davon befreit werden möchten.“ — C. 


„Die wahre ſichtbare Kirche Gottes auf Erden.“ Wenn wir Lutheraner dies 
zu ſein, den Anſpruch erheben, ſo zerreißt man ſeine Kleider ob der unerhörten Anma— 
ßung, der wir uns damit ſchuldig machen ſollen. Wie wir aus der „Reformirten Kir— 
chenzeitung“ vom 21. Juli erſehen, ſpricht die Reformirte Kirche daſſelbe an. So leſen 
wir u. a. daſelbſt: „In den Bekenntniſſen der Reformatoren wird ſie die reformirte 
Kirche genannt, weil ſie ſo wenig eine neue Kirche, als eine einzelne Kirche unter 
vielen ſein will. Nichts weiter will ſie ſein, als die nach dem Evangelium wiederherge— 
ſtellte urſprüngliche apoſtoliſche und katholiſche Kirche... Aus demſelben Grunde forſchen 
wir nicht, welches der beſondere Beruf der Reformirten Kirche iſt. Sie will keine beſon— 
dere Kirche oder, Sonderkirche“ fein, wenn auch ein großer Theil der Chriſtenheit von ihr 
geſondert iſt. Sie hat nie einen anderen Anſpruch erhoben, als eben das zu ſein, was 
die Kirche nach Gottes Willen ſein ſoll und zur Zeit der Apoſtel geweſen iſt. Alles, was 
dazu gehört, das macht ihren Beruf aus. Würde ſie Einzelnes herausleſen nnd das 
Uebrige fahren laſſen, fo wäre fie in der That eine Sonderkirche, das heißt, eine Seete.“ — 
Zwar können wir den Anſpruch, den hiernach die Ref. Kirche macht, ihr nicht zugeſtehen; 
erſt müßte ſie ihre mancherlei gefährlichen fixirten Sonderlehren, z. B. von der Perſon 
Chriſti, von den Sacramenten, van der Prädeſtination, fahren laſſen; nichts deſto weniger 
freuen wir uns dieſer Sprache in unſerer ſchlaffen, indifferentiſtiſchen Zeit. Ein Srr- 
thum, welcher darum feſtgehalten wird, weil man ihn für Wahrheit hält, iſt nicht ſo ge— 
fährlich, als das unioniſtiſche Verzweifeln an aller Wahrheit und die Gleichachtung der 
Wahrheit und des Irrthums. W. 


Eine Conferenz der Syuode von Nord⸗Carolina über Kanzelgemeinſchaft. 
Dem „Observer“ vom 1. Juli entnehmen wir Folgendes: „Die öſtliche Conferenz der 
Synode von Nord-Carolina faßte auf ihrer letzten Verſammlung folgenden Beſchluß: 
Beſchloſſen, daß wir als Conferenz den Austauſch von Kanzeln oder die Kanzel-Gemein— 
ſchaft mißbilligen, indem wir glauben, daß ſie den Intereſſen unſerer Kirche und des 
Reiches Chriſti ſchädlich und verderbenbringend iſt. — Die Paſtoren C. H. Bernheim und 


J. D. Bowels waren die einzigen Glieder des Lehrſtandes, die ſich dabei eingefunden 
hatten.“ — C. 


Merkwürdiger Beſchluß von Presbyterianern über die Taufe Anders⸗ 
gläubiger. In derſelben Nummer des „Observer“ leſen wir: „Die ſüdliche allgemeine 
Presbyterianer-Aſſembly beſchloß auf ihrer letzten Verſammlung in Louisville, daß die 
Taufe der Unitarier, der Papiſten“ (I) „und der Campbellites unkräftig fei.” C. 


II. Ausland. 


Uebertritte von Römiſchen. Die Augsburger Zeitung berichtet aus Leipzig, daß, 
in Jolge der jüngſten Vorgänge auf dem Concil, Dr. Aug. Schenk, Profeſſor der Botanik 
in jener Stadt, von der römiſchen Kirche ausgetreten und ein Glied der lutheriſchen Kirche 
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geworden iſt. Ein anderes deutſches Blatt fagt, daß man in der Stadt Grätz einen 
Maſſen⸗Austritt der dortigen Katholiken aus der Gemeinſchaft mit Rom beſorgt, im Fall 
das Unfehlbarkeitsdogma von dem Eoneil angenommen werden ſollte. (uth. Stand.) 


Kurheſſen. Das Braunſchweiger Kirchenblatt vom Monat Mai ſchreibt: „In 
Kurheſſen hat ſich die ganze lutheriſche Geiſtlichkeit Oberheſſens, mit ihrem Superinten— 
denten Kümmell an der Spitze und mit ihren Gemeinden hinter ſich, ſich unbedingt gegen 
die Competenz der Vorſynode und gegen die Gültigkeit der Beſchlüſſe derſelben erklärt und 
wird bei ihrem lutheriſchen Bekenntniſſe und dem Recht ihrer alten kirchlichen Verfaſſung 
feſt bleiben, es komme, was da wolle. Mit ähnlicher Entſchiedenheit haben ſich 67 Geiſt— 
liche der „reformirten“ niederheſſiſchen und der unirten hanauiſchen Kirche ausgeſprochen, 
und auch zu ihnen ſtehen ſicher nicht wenige ganze Gemeinden und zahlreiche Gemeinde— 
glieder. Das preußiſche Kultusminiſterium hatte inzwiſchen ſchon eingelenkt. Aber wir 
können der Freude über dieſen Sieg kirchlichen Rechts und kirchlicher Freiheit uns nicht 
recht freuen. Denn aufgegeben wird ohne Zweifel nur dieſer Weg, aber nicht das Ziel. 
Vielmehr wird man nun die Mauern des Rechts und des tapfern Mannesmuthes, vor 
denen man einſtweilen zurückweichen muß, langſam zu zerbröckeln ſuchen: und es iſt weit 
ſchwerer, das zu verhindern, als einen Sturm abzuſchlagen. So wird die Entſcheidung, 
je länger ſie hinausgeſchoben wird, wahrſcheinlich deſto ungünſtiger für die Kirche Gottes 
liegen. Der HErr gebe, daß die tapfern Herzen feiner Streiter in Heſſen auch in der Ge— 
duld ſich bewähren und der langen Belagerung ſo erfolgreich widerſtehen, wie ſie dem erſten 
Sturm widerſtanden haben! 

Unfehlbares Lehramt der Biſchöfe. Hierüber läßt ſich Dr. Münkel, wie folgt, 
aus: „Was nützt das ſo viel gerühmte unfehlbare Lehramt der Biſchöfe, was nützen ihre 
Kirchenverſammlungen, wenn der unfehlbare Pabſt alles allein entſcheiden kann? Die 
Kirchenverſammlungen find entweder ein Foftbarer kirchlicher Luxus in Lehrſachen, oder eine 
demüthigende Schule für die Biſchöfe, die mit ihrem unfehlbaren Lehramte zuſammen⸗ 
berufen werden, um ſich vom Pabſte belehren und ihrer etwaigen Irrthümer überweiſen 
zu laſſen. Das zweite und vierte Capitel antwortet darauf: „Die Unfehlbarkeit iſt die— 
ſelbe, ob ſie in dem römiſchen Pabſte als dem Haupte der Kirche, oder ob fie in der ge— 
ſammten lehrenden Kirche mit dem Haupte vereinigt zu erblicken iſt.“ Welch ein feiner 
Urtheilsſpruch! Der Pabſt ohne Concil und Biſchöfe iſt ebenſo untrüglich, als Pabſt und 

Concil zuſammengenommen. Der allereinfachſte Schluß daraus iſt folgender: Pabſt und 
Concil find unfehlbar; ferner, Pabſt 0 (und Null, das heißt, ohne Concil) ſind auch 
unfehlbar; alſo iſt das Concil gleich 0. Das iſt mathematiſch bewieſen. Nachdem nun 
die Biſchöfe zu bloßen Nullen gemacht ſind, werden ſie noch obendrein wie die Gimpel be- 
handelt. Es wird ihnen vorgeplaudert: „Weit entfernt, daß dieſe Gewalt des Pabſtes ſich 
der regelmäßigen und unmittelbaren Gewalt der biſchöflichen Gerichtsbarkeit entgegenſetze, 
wird dieſe vielmehr von dem oberſten und allgemeinen Hirten beſtätigt, gekräftigt und ver⸗ 
theidigt.“ Das müſſen fie glauben, wiewohl fie es nicht ſehen, vielmehr vor Augen ſehen, 
daß der Pabſt die Fettſtücke ihres Amtes verzehrt und ihnen nur Sehnen und Knochen 
übrig läßt. Willenlos ſind ſie ſeiner Macht übergeben, und mit unterthänigem Schweigen 
müſſen ſie gehorchen, gerade als wenn unſer Herr Gott ſelbſt auf dem Stuhle Petri ſäße 
und jeden verfluchte, der ihn nicht für den höchſten und allgemeinen Richter der Welt 
anerkennte.“ 

Abnahme der theologiſchen Studenten und Candidaten. Deutſche Zeitungen 
berichten: „Die Zahl der Theologie Studirenden und Candidaten it nach ftatiftifchen Er- 
mittelungen in den meiſten Ländern Deutſchlands im Rückſchritt begriffen. i auf den alt= 
preußifchen Univerfitäten ijt bie Zahl der inländiſchen Theologen ſeit drei Jahren um 
20 Prozent geſunken, von 891 auf 714. Dadurch, daß manche Altpreußen auf auswär⸗ 
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tigen Univerſitäten ſtudiren, wird keine bedeutende Verbeſſerung hervorgebracht. Rechnet 
man Neupreußen hinzu, fo ſtellt ſich das Verhältniß nicht weſentlich anders. Die Zahl 
der wahlfähigen Candidaten hat noch um ſo mehr abgenommen, als manche nach dem 
Studium noch in andere Fächer übergehen. Wenn 1865 die Zahl der wahlfähigen Can- 
didaten noch 335 betrug, fo ift fie 1868 auf 225 gefallen. In Neupreußen, in Hannover 
und Holftein iſt der Candidatenmangel ſchon fühlbar genug, und in Mitteldeutſchland foll 
es nicht beſſer ſtehen. Unter den Univerſitäten übt gegenwärtig Leipzig die größte theolo— 
giſche Anziehungskraft aus. Es hat 209 Ausländer, nächſt ihm Tübingen 139, Erlan- 
gen 84 und Berlin 38, alſo Berlin, die von Nichtpreußen am meiſten beſuchte Univerſität 
Preußens, nicht mehr als die freiſinnigen Jena und Heidelberg. Man geht dahin, wo 
man entweder der lutheriſchen Theologie etwas näher kommt, oder doch eine wirkliche bib— 
liſche Theologie erwartet.“ (Evangeliſt.) 


Ueber eine neue Schrift von Dupanloup wird der Allgemeinen Zeitung aus 
Rom mitgetheilt: Die internationale Commiſſion der Minderheitsbiſchöfe hatte das Be— 
dürfniß empfunden, daß die hochwichtige Frage von der zu dogmatiſchen Dekreten erfor— 
derlichen moraliſchen Unanimität in einer eigenen Schrift beleuchtet werde, und Dupan— 
loup hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen. Er ließ hierüber eine Broſchüre in Neapel 
drucken und legte fie den Vätern des Concils vor. Darin zeigt er zuerſt an der Geſchichte 
aller für ökumeniſch geltenden Concilien, daß die Beſtimmung der moraliſchen Einſtimmig— 
keit nie verletzt und, wie namentlich auf dem Concil zu Trient, von dem Pabſte ſelbſt an— 
erkannt und feſtgehalten wurde. Hierauf hört er die Urtheile der größten Theologen aller 
Zeiten ab, darunter des Vincenz von Lerins und des Auguſtinus, und der Päbſte Leo I., 
Vigilius und Gregor des Großen, welche alle darin übereinkommen, daß die moraliſche 
Einſtimmigkeit die unerläßliche Bedingung für ein Glaubensdekret fet. Die weitere Aus— 
führung bei Dupanloup iſt folgende: In Fragen der Disciplin und der canoniſchen Ge— 
ſetze genüge die numeriſche Mehrheit, da Feſtſtellungen auf dieſen Gebieten auch wieder 
abgeändert werden könnten, aber für ein Dogma bedürfe es der moraliſchen Einſtimmig— 
keit des Concils und der Kirchen, von deren Glauben ſie Zeugniß ablegen; anders wäre 
der Katholieismus vernichtet. Der päbſtlichen Unfehlbarkeit aber ſtanden große Theologen 
und theologiſche Schulen früherer Zeiten entgegen und gegenwärtig auf dem vaticaniſchen 
Concil eine Anzahl von Biſchöfen, welche große Kirchen und große katholiſche Nationen 
vertreten. Ein Concil ſei nur dann unfehlbar, wenn auf demſelben die Biſchöfe der ge— 
ſammten Kirche den ſeit dem Urſprunge derſelben vererbten Glauben bezeugten. Die 
Mehrheit müſſe daher die Minderheit auf dem Wege freier Discuſſion zu ihren Anſichten 
bekehren oder ſelbſt in ihrem Vorgehen inne halten. Wollte ſie dieſe mit der brutalen 
Kraft der Zahl unterdrücken, ſo wäre dies unconciliariſch und unerhört in der Kirchen— 
geſchichte. Nicht bloße Wahrſcheinlichkeit, ſondern zweifelloſe Sicherheit ſei bei der Dis— 
cuſſion eines Dogmas gefordert, aber dieſe feſte Ueberzeugung von der Wahrheit der 
päbſtlichen Unfehlbarkeit beſtehe bei einer bedeutenden Anzahl hervorragender Mitglieder 
des Concils nicht. Wollte man aber trotzdem dieſelbe definiren, ſo würde ein ſolches Un— 
ternehmen anzeigen, daß man ſich für den Richter und Herren, nicht für den Depoſitar 
und Zeugen des Glaubens halte. Nur eine Minderheit, welche ein Dogma leugnen 
würde, das immerwährend Glaube der Kirche geweſen, wäre im Unrechte; nicht aber die— 
jenige, welche die Dogmatiſirung einer Lehre verwerfe, die nie als Glaubensſatz gegolten 
Auch der Pabſt vermöge durch ſeine Autorität der Entſcheidung einer bloß nutterlſchen 
Mehrheit nicht die Dignität eines Dogmas zu verleihen, denn er verkündigte Glaubens- 
beſchlüſſe nur sacro approbante concilio, aber ohne moraliſche Einſtimmigkeit habe das 
Concil nicht approbirt. Der Biſchof von Orleans wendet ſich mit dieſen feinen Ausfüh- 
rungen vorzugsweiſe gegen die „Civilta“, welche bekanntlich den entgegengeſetzten Stand— 
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punkt geltend zu machen verſuchte und er wirft die Frage auf: Befinden wir uns auf einem 
Concil oder nicht? Iſt das Erſtere der Fall, fo müſſen die conciliariſchen Regeln beobach— 
tet werden, ſonſt läßt man eine große Verſammlung von Biſchöfen bloß die Rolle einer 
Schauſtellung ſpielen. Weiter macht Dupanloup auf die Stürme und unabſehbaren 
Uebel aufmerkſam, welche aus der Definition der päbſtlichen Unfehlbarkeit für Kirche und 
Pabſtthum ſich ergeben würden. Und er ſchließt endlich in folgender Weiſe: „Wenn 
jemals die moraliſche Einſtimmigkeit für eine dogmatiſche Entſcheidung nothwendig war, 
ſo iſt dies bei einem Concil wie das vaticaniſche der Fall, wo man 276 italieniſche Biſchöfe 
zählt, von denen 132 dem Kirchenſtaate angehören; dann 43 Cardinäle, von denen 
23 keine Biſchöfe ſind oder keinen biſchöflichen Stuhl einnehmen; weiter 120 Erzbiſchöfe 
oder Biſchöfe in partibus; endlich 51 Aebte oder Ordensgenerale, während die Biſchöfe 
aller katholiſchen Länder von Europa, mit Ausnahme von Italien, auf die Zahl von 
265 ſich belauſen, ſo daß alſo die Patriarchen, Primate, Erzbiſchöfe und Dibeeſanbiſchöfe 
der ganzen Welt ſchon den italieniſchen Dibceſanbiſchöfen allein gegenüber in der Minder— 
heit ſind. Auf einem in ſolcher Weiſe zuſammengeſetzten Concil kann niemals die ein- 
fache Mehrheit entſcheiden, um ſo weniger, wenn auf demſelben ſich noch die perſönliche 
Intervention des Pabſtes fühlbar macht, wenn ſo viele beträchtliche Hemmniſſe der Frei- 
heit den Biſchöfen auferlegt werden, wenn die Frage (über die Unfehlbarkeit) des Pabſtes 
rückſichtslos und gewaltſam nur durch einen neueſten ſouverainen Act, durch eine Art von 
Staatsſtreich zur Berathung gebracht worden iſt; wenn ſchon Beängſtigung der Gewiſſen 
entſteht und Aufſehen erregende Schriften, Zeichen tiefer Beſorgniſſe der Gläubigen, in 
Umlauf kommen; endlich wenn die Biſchöfe ſelbſt ihrem gepreßten Herzen einen Aufſchrei 
entſchlüpfen laſſen, welchen die ganze Preſſe wiederholt. Bei ſolcher Lage der Dinge Alles 
durch einen Mehrheitsſtreich zu beendigen, iſt unmöglich. Geſchieht es aber doch, ſo iſt 
alles Unheil zu befürchten. Und das bin ich nicht allein, das ſind hundert Biſchöfe, welche 
ſagen: Wir würden auf unſerem Gewiſſen eine unerträgliche Laſt empfinden. Und unſere 
Befürchtungen wären, daß der ökumeniſche Charakter dieſes Coneils in Zweifel gezogen 
würde, daß ein reicher Stoff den Feinden der Religion dargeboten wäre, um den heiligen 
Stuhl und das Concil anzugreifen, und daß überhaupt das Concil in den Augen des 
chriſtlichen Volkes ohne Autorität fein würde, wie wenn es kein wahres, kein freies Concil 
geweſen wäre. Und in ſo bewegten Zeiten, wie die gegenwärtigen ſind, könnte man fich 
wohl fein größeres Unheil denken!“ 


Aus Livland kommt die Nachricht, daß einer der hervorragendſten Theologen und 
Univerſitätslehrer, Profeſſor Dr. Moritz Engelhardt in Dorpat, wegen einer kürzlich 
gehaltenen Predigt denuncirt und nach St. Petersburg citirt worden fet, um ſich daſelbſt 
vor einem geheimen Unterſuchungs-Committee zu verantworten. Die Nachricht macht 
viel Aufſehen, und man hört vielfach die Befürchtung ausſprechen, die Abweſenheit des 
Kaiſers werde von den Feinden der Deutſchen ſowohl zur Verurtheilung dieſes ausgezeich- 
neten Patrioten, als auch überhaupt zu neuen Gewaltſchritten gegen die Oſtſee-Provinzen 
ausgebeutet werden. (Ref. Kirchenztg.) 


Aus Rom. Die ,,Unita Cattolica redet in einem längeren Artikel den Bi— 
ſchöfen, welche gegen die Proclamation der Unfehlbarkeit ſind, in's Gewiſſen. Sie ſchlägt 
den Herren vor: 1. „Jeder Biſchof frage ſich ſelbſt vor Gott: Iſt's aus Liebe zur Kirche, 
daß ich die Definition der Unfehlbarkeit des Pabſtes bekämpfe? Sit in dem von mir ge- 
faßten Beſchluſſe gar nichts Weltliches? 2. Der Biſchof rathe ſich ſelbſt das, was er 
einem Andern rathen würde, der ihn um ſeine Meinung fragen würde und davon ſein 
eigenes Votum abhängig machte. 3. Der Biſchof denke ſich, daß er ſofort nach dem Vo⸗ 
tum ſterben werde. 4. Er ſtimme ſo, daß er vor dem ſchrecklichen Richterſtuhle Gottes 
von ſeiner Abſtimmung Rechenſchaft ablegen könne. Wird er Gott antworten, daß er 
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mit Rückſicht auf die öffentliche Meinung nicht für die Unfehlbarkeit geſtimmt hat? Oder 
aus Devotion gegen die Grafen Beuſt und Daru? Wird er ſagen, daß er mehr den 
Artikeln Döllinger's, den Büchern des Janus, als dem heiligen Thomas von Aquin und 
St. Franciscus von Sales geglaubt hat?“ Dieſer Artikel des officiellen Blattes der Curie 
hat hier einiges Aufſehen gemacht, und die kecken Inſinuationen, von denen er geſpickt voll 
iſt, ſowie die Unverſchämtheit, mit der ein einfacher Prieſter fo zu Biſchöfen ſpricht, haben 
unter den Biſchöfen der Minorität nicht geringe Entrüſtung erregt. Aber Don Margotto 
fühlt ſich unter der Aegide des päbſtlichen Schutzes. Er behandelt die Oppoſitionsbiſchöfe 
als Böſewichter, während ſein franzöſiſcher College ſie als Schwachköpfe darzuſtellen liebt. — 
Uebrigens ijt feine Ermahnung nicht ganz vergeblich geweſen. Denn die päbſtliche Un- 
fehlbarkeit ijt mit einer ziemlich bedeutenden Majorität defretirt, 

Dämpfer für die Ritualiſten. Nachdem dieſe in England ſo lange mit dem 
Katholizismus geliebäugelt und ſo viele in die katholiſche Kirche hinüber verführt haben, 
wird ſeit einiger Zeit das Liebäugeln mit der morgenländiſchen griechiſchen Kirche Mode 
bis zur Lächerlichkeit und Abgeſchmacktheit. Läßt ſich einmal unter ihnen eiu griechiſcher 
Würdenträger mit ſeinem wunderſchönen bunten Rocke ſehen, ſo ſind ſie außer ſich, als 
hätte ſich ihnen die Herrlichkeit Chriſti geoffenbart. Ihre Seele dürſtet nach kirchlichem 
Pomp und kirchlichen Ceremonien; und falls nun der Geheime Staatsrath in einem jetzt 
ſchwebenden Prozeſſe gegen fie, namentlich gegen die Brotverwandlung im heiligen Abend— 
mahle oder gegen die wahre Gegenwart des Leibes entſcheiden, und alſo ihr Meßgepränge 
zu nichte machen ſollte; ſo werden ſie entweder eine „freie katholiſche Kirche“ bilden, oder 
die „ehrwürdige Kirche von Conſtantinopel um ein neues Apoſtolat angehen.“ Von der 
römiſchen Kirche iſt keine Rede mehr. Was hat ſie ſo gauz aus der Luft gethan? Das 
hat das römiſche Concil gethan. Pufey, das Haupt der Ritualiften, hat nach Rom gemeldet, 
daß ſie, die Ritualiſten, fortan der römiſchen Kirche den Abſagebrief ſchicken müßten, weil 

das Concil den Pabſt für unfehlbar erklären wolle. Nun iſt die Erklärung in voller 

Arbeit, und da kommt den Ritualiſten das Gefühl, daß es eines Engländers unwürdig 

ſei, dem Pabſte den Staub ſeiner herrſchſüchtigen Einfälle von den Füßen zu lecken. 
(Münkel's Neues Zeitblatt.) 

Dr. Münkel ſchreibt in ſeinem Neuen Zeitblatt vom 17. Juni: „Wenn der Pabſt 
ſich auch anſchickt, auf dem Nacken der Biſchöfe den Stuhl des Antichriſts zu erſteigen, 
ſo muß man doch nur auf den Knieen vor ihm liegen und ihn mit der Rotte der hiſtoriſch 
politiſchen Blätter anbeten.“ — So ſcheint alſo doch auch Herrn Dr. Münkel endlich ein 
Licht aufzugehen und durch die neueſten Ereigniſſe in Rom klar zu werden, daß der Pabſt 
doch wohl der Antichriſt ſei. 

Communismus. Im Mai tagte der zweite Congreß der ſocial-demokratiſchen 
Arbeiterpartei in Stuttgart. Es wurde dabei für eine geſellſchaftliche Nothwendigkeit 
erklärt, alles Ackerland in gemeinſchaftliches geſellſchaftliches Eigenthum zu verwandeln. 
Zwar foll einſtweilen nur mit Staatsdomänen, Kirchengütern u. ſ. w. der Anfang gee 
macht werden; obgleich jedoch wohl viele Landeigenthümer gegen letztere Verwandlung an 
ſich nicht viel einzuwenden haben werden, fo dürfte dies doch ihre Sympathieen für dieſe 
Maßregel dämpfen, daß dieſelbe nur den Anfang bilden ſolle, nach deren Durchſetzung 
man an das Ackerland der Privateigenthümer zu gehen gedenkt. 

Tod. In Neuſtrießen bei Dresden ſtarb am 18. Juni Dr. Eduard Vehſe, 
welcher bekanntlich im Jahre 1838 zu der ſächſiſch-lutheriſchen Auswanderungsgeſellſchaft 
gehörte, aber bald von Amerika nach Deutſchland zurückkehrte, Schiffbruch am Glauben 
litt, aber durch ottes Gnade wieder zum Glauben fam. 


A 


